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An die Leſer. 


Kurz nach der Vollendung des vorliegenden Bändchens erhielten 
wir die erſchütternde Nachricht von dem Tode der Verfaſſerin, 
die etwa vier Wochen vorher einem Kinde das Leben gegeben 
hatte. In dem Nachlaß der Frau Hannah Lewin-Dorſch be— 
fand ſich zum Teil fertiges, zum Teil begonnenes Manuſfkript 
zu dem Werke „Die Technik in der Urzeit“ vor. 

Herr Heinrich Cunow, ein hochangeſehener Fachgelehrter auf 
dieſem Gebiet, hatte die Freundlichkeit, die Herausgabe und die 
Fortführung der drei projektierten Bändchen zu übernehmen. 
Faſt druckfertig lagen die beiden Kapitel „Das Feuer“ und „Der 
Wohnungsbau“ vor, alſo der Inhalt des erſten Teils; ferner 
„Die Bekleidung“. Herr Cunow wird den zweiten Teil durch 
eine ſelbſtändige Arbeit über „Ernährung“ ergänzen, und den 
dritten Teil: „Werkzeuge, Waffen, Schmuck“ allein ſchreiben. 
Die Herausgabe des zweiten und dritten Bändchens wird im 
Laufe des Jahres erfolgen. 

Wir können nicht umhin, Herrn Heinrich Cunow auch an 
dieſer Stelle unſeren wärmſten Dank auszuſprechen für ſeine 
Bereitwilligkeit, das Werk der Verſtorbenen zu vollenden. 


Die Verlagsbuchhandlung. 
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Einleitung, 


Die Produkte technischen Könnens find das einzige, was uns 
der Urmenſch — neben verhältnismäßig ſpärlichen körperlichen 
Reſten — hinterlaſſen hat. Er, der ſein Erleben und feine Ge- 
ſchichte noch nicht in Lettern und Schriftzeichen für die Nachwelt 
aufzuzeichnen verſtand, hat uns nur ſeine Technik übermittelt. 
Keine Chronik und kein Annalenbuch meldet von ihm; keine Sagen⸗ 
oder Liederſammlung hat für uns ſeine Taten und Leiſtungen, 
ſein Glauben und Streben notiert; allein die Erzeugniſſe ſeiner 
Technik reden uns von ihm. Es ſind ungezählte Schätze, und 
ſie ſind über weite Gebiete des Erdballs verſtreut; es gilt nur, 
ſie der Vergangenheit zu entreißen, ſie aufzudecken, zu unter⸗ 
ſuchen und auf die beſondere Sprache zu horchen, die ſie zu uns 
reden. Jedes Jahr bringt hier für uns neues Material ans 
Licht; planvolle Arbeit und glückliche Zufälle wirken zuſammen, 
um uns die Technik der Urzeit deutlich und immer deutlicher 
vor Augen zu ſtellen. Wiſſenſchaftlich erfahrene und techniſch 
geſchulte Prähiſtoriker nehmen den Spaten zur Hand und dringen 
in die Erde ein, um zu ſehen, was ihre Schichten bergen. Sie 
legen Wohnſtätten, Werkplätze und Grabkammern bloß; Ge— 
wäſſer werden abgedämmt, und auf ihrem Grunde kommen 
Reſte vorgeſchichtlicher Bauten zutage; Höhlen werden durch— 
ſchürft, und ſie enthüllen uns wohlerhaltene Herdplätze nebſt 
dem urzeitlichen Hausrat des täglichen Gebrauchs. Ein uralter 
Baum wird im Walde gefällt; im Fallen reißt er eine breite 
Erdſpalte, und ein halbverfallener Töpferofen kommt zum Vor⸗ 
ſchein, an dem der Urmenſch ſeine rohgeformten Tongefäße brannte. 
Oder man legt die Fundamente zu einem Hausbau, und plöß- 
lich ſtößt der Spaten auf eine Grabkammer, die neben Menſchen⸗ 
knochen Waffen, Schmuck und Gefäße birgt. Überall muß der 
Urgeſchichtsforſcher ſchnell auf dem Plane ſein, damit nicht wert 
volle Funde durch Unverſtand und Ungeſchick zerſtört werden. 

Langſam enthüllt ſich uns aus dieſen vorgeſchichtlichen Funden, 
Zug um Zug, eine bedeutſame Seite urzeitlicher Kultur. Dieſe 
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urzeitliche, dieſe älteſte Kultur aber iſt ja keine andere als unſere 
eigene, denn wir bauen noch heute auf den Fundamenten, die 
unſere Vorfahren damals in unendlichen Mühen gelegt haben. 
Die komplizierte Technik der Gegenwart wäre nicht möglich ohne 
die grundlegenden und ſcheinbar ſo einfachen Handgriffe, die der 
Urmenſch ſeinerzeit mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte erlernte. 
Unſere ſo großartig zuſammengeſetzten Maſchinen ſind nicht denk— 
bar ohne die beſcheidene Technik des erſten Metallarbeiters; und 
unſer wohldurchdachtes Bergbau- und Hüttenweſen nimmt feinen 
Anfang bei der Hirſchhornhacke und dem Steinbeil, mit dem der 
Urmenſch — ach, ſo mühſelig! — einen Schacht in die Erde 
grub, um der für ihn ſo unentbehrlichen Feuerſteine habhaft zu 
werden. Alle die feinen und vielſeitig ausgebildeten Geräte und 
Werkzeuge, deren ſich unſere heutige Technik tagtäglich bedient, 
um die ſtofflichen Vorbedingungen für unſere geiſtige Kultur zu 
ſchaffen, laſſen ſich im letzten Grunde zurückführen auf den Fauſt⸗ 
keil des eiszeitlichen Menſchen. Darum iſt es von höchſtem Inter⸗ 
eſſe für den Menſchen der Gegenwart, wenn er ſich recht genau 
das anſieht, was ſein Vorfahre in der alten Zeit zu erzeugen 
und zu verfertigen verſtanden hat, wenn er ſich über die verſchie— 
denen Zweige urzeitlicher Technik orientieren läßt. So mag denn 
auch ein Büchlein wie das hier vorliegende auf freundliche Auf— 
nahme rechnen. Es will ſeinen Beitrag leiſten an das Studium 
der Menſchheitsgeſchichte — wenn auch nur zu einem ganz be— 
ſcheidenen Teile und an einem ganz kleinen Abſchnitt derſelben. 

Wir werden uns in einzelnen Kapiteln die verſchiedenen 
Zweige menſchlichen Könnens und Arbeitens in der Urzeit und 
in den erſten Jahrhunderten hiſtoriſcher Zeitrechnung vorführen; 
wir werden hier und dort zur beſſeren Beleuchtung des Ge— 
gebenen die Völkerkunde (Ethnologie) heranziehen und darauf 
hinweiſen, wo ſich etwa urzeitliche Zuſtände auf dem und jenem 
Gebiet noch bis in die Gegenwart hinein erhalten haben, ſo— 
weit die Technik in Betracht kommt. Gerade auch den Arbeiter, 
der heute mit der Geſchicklichkeit ſeiner Hände das Haus baut, 
die täglichen Gebrauchsgegenſtände herſtellt, Kleidung verfertigt 
und die Rohſtoffe dazu vorrichtet, wird es intereſſieren, zu er⸗ 
fahren, wie man in längſt vergangenen Zeiten gebaut, genäht, 
gewebt, gegerbt, Beile und Hämmer fabriziert und Metalle ver- 
arbeitet hat. Und derjenige, der heute an der Maſchine ſteht 
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und, fie mit wenigen Handgriffen tagaus tagein bedienend, ſtoff— 
liche Kulturgüter ſchafft, der mag wohl auch gern ſeinen Blick 
in jene ferne Zeit zurückwenden, da die Hand des Menſchen 
die erſten ungeſchickten Griffe tat, um ſich ihr Hilfsmittel, das 
Werkzeug, herzurichten. 


Das Feuer. 


In der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ſind die Ver— 
wendung des Feuers zur Nahrungszubereitung und die ſpäter 
folgende Erfindung der künſtlichen Feuererzeugung zwei der ge— 
waltigſten Fortſchritte. Erſt durch ſie vermochte ſich der Ur— 
menſch von den tieriſchen Lebensbedingungen loszulöſen und 
die Grundlagen für ſeinen weiteren kulturellen Aufſtieg zu ge— 
winnen. Bisher lediglich, wie noch der heutige Menſchenaffe, 
auf ein beſtimmtes Klima und die freiwilligen Gaben der Natur 
an Früchten und Knollen angewieſen, gewann er nun mit dem 
Gebrauch des Feuers zum Schutze vor der Kälte und zur Zu⸗ 
bereitung bislang ungenießbarer Nahrung, beſonders der Wild— 
und Fiſchnahrung, die Möglichkeit, ſich unabhängig von Klima 
und Ortlichkeit, dem Laufe der Flüſſe und den Küſten der Meere 
folgend, über Gegenden der Erdoberfläche auszubreiten, die früher 
für ihn völlig unbewohnbar geweſen waren. Sein Lebens- und 
Nahrungsſpielraum dehnte ſich mächtig aus, und zugleich er⸗ 
leichterte ſich die Aufzucht der jungen Brut; denn das junge 
Menſchenkind war in ſeiner Nahrung nicht mehr nur allein auf 
die Milch der Mutter und vorgekaute Knollen angewieſen, da 
nun durch das Verfahren der Röſtung mit darauffolgender Zer⸗ 
quetſchung und Aufweichung auch manche Früchte, Kerne und 
Wurzeln für das unvollkommene Gebiß aus Milchzähnen ge— 
nießbar wurden. 

So viel ſteht jedenfalls feſt, daß der Menſch ſogleich eine ganz 
veränderte Stellung inmitten der ihn umgebenden Natur ein⸗ 
nahm, nachdem er die Wirkungen des Feuers erkannt und ſie 
benutzen gelernt hatte. Wenn wir, wie das heute von den 
meiſten Forſchern geſchieht, als Wiege des Menſchengeſchlechts 
vielleicht nicht gerade eine tropiſche, aber ſicherlich doch eine 
warme Region der Erde annehmen, und wenn wir dieſes Ge— 
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ſchlecht ſchon in recht frühen Zeiten bis in rauhe Klimate fich 
ausbreiten ſehen, ſo muß uns ohne weiteres klar ſein, daß nur 
die Herrſchaft über das Feuer eine derartige Ausdehnung mög— 
lich machen konnte. Erſt der Beſitz des Feuers hat ihm erlaubt, 
ſich an jedem Orte dasjenige Klima zu erzeugen, deſſen er für 
ſeine Konſtitution bedurfte. Sehr bald iſt dann die Flamme 
dem Menſchen ein ſchätzenswerter Diener bei der Jagd ge— 
worden; ſehr früh wurde fie ihm ein williger Küchenſklave, ver⸗ 
beſſerte und veredelte ihm ſeine Koſt, erweiterte dadurch ſeinen 
Küchenzettel und machte ihn unabhängiger von Zufällen, indem 
es für die geſammelten Nahrungsvorräte konſervierende Eigen— 
ſchaften entfaltete. Als unendlich brauchbarer Geſelle nimmt das 
Feuer einen weſentlichen Anteil an der Entwicklung der tech— 
niſchen Fertigkeiten aller Art, von denen manche ohne ſeine 
Hilfe gar nicht denkbar ſind. Und iſt es endlich noch nötig, 
auf die ſittigenden Kräfte des Feuers hinzuweiſen, um ſeinen 
Wert für die Menſchheitskultur genügend zu beleuchten? Um 
die wärmende Flamme ſammelte ſich zuerſt die Sippe; hier 
wurde zuerſt eine Gemeinſchaft gepflegt, hier erwachte jenes 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das den Menſchen mit dem 
Menſchen verbindet. Und unter dem ſchützenden Dache, das der 
Urmenſch über der Feuerſtatt errichtete, gewann dieſes Gefühl 
zuerſt Beſtand, Dauer und edle Form. Beim Feuer, bei der 
Herdſtatt liegt auch die Geburt des Hauſes, der Hausgemein— 
ſchaft, deſſen Symbol es bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. 

Die menſchliche Kultur im weiteſten Sinne, ſo wie ſie heute 
vor unſeren Augen ſteht, iſt ohne eine Bekanntſchaft des Menſchen 
mit den nützlichen Wirkungen des Feuers gar nicht denkbar. 
Wenn daher einer unſerer heutigen Ethnologen den Ausſpruch tut, 
daß die Geſchichte des abſichtlich gehegten und künſtlich erzeugten 
Feuers eigentlich geradezu die Geſchichte der menſchlichen Kultur 
ſei, jo können wir ihm in einem gewiſſen Sinne nur recht geben. - 

In Anbetracht dieſer Bedeutung des Feuers für den Natur: 
menſchen iſt es denn auch durchaus nicht zu verwundern, wenn 
in den Mythen und Sagen der wilden Völker das Feuer eine 
wichtige Rolle ſpielt. Bei den Auſtralnegern wie bei den Natur⸗ 
völkern Braſiliens und Nordamerikas ſtoßen wir überall auf 
Sagen, die ſich mit der Entſtehung und dem erſten Gebrauch 
des Feuers beſchäftigen. 
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Oft ſchreiben die einfachen Naturkinder der Flamme ein inneres 
Leben, einen Geiſt oder eine Seele, zu, glauben ſie, da ſie überall 
in der Natur ein geheimnisvolles inneres Leben wahrnehmen, 
doch mit ihren eigenen Augen zu erkennen, daß auch die Flamme 
lebt. Sie bewegt ſich, züngelt umher, verlangt beſtändig nach 
Nahrung und frißt gierig um ſich. Daher beobachten wir auch 
vielfach die Gewohnheit, dem Feuer jedesmal, wenn eine Mahl— 
zeit gehalten wird, ſeinen Anteil davon zu geben; ein wenig 
von der Speiſe, ein paar Tropfen von dem Tranke werden in 
die Glut geworfen, um auch dem mit frommer Scheu betrachteten 
Hausgenoſſen den Mitgenuß von allem Guten zu gewähren, 
ihn zufriedenzuſtellen und ihm den ſchuldigen Reſpekt zu er— 
weiſen. Iſt es eine freundſchaftliche Gabe, die man dem Wohl— 
täter reicht — iſt es ein Opfer, das man dem geheimnisvollen 
Element ſpendet? Nicht immer mag beides voneinander zu unter: 
ſcheiden und zu trennen geweſen ſein. 

Selbſt in der Sagenwelt der Halbkulturvölker finden wir noch 
viele Mythen, die von der Hochſchätzung des Feuers als des 
höchſten Gutes der Menſchheit zeugen. Vielfach wird der Ge— 
danke ausgeſprochen, daß nur ein Gott oder ein Halbgott einen 
derartigen Schatz vermittelt haben könne; ja die alten Sagen 
erzählen wohl, daß irgend ein Großer, vor den Sterblichen be— 
ſonders Ausgezeichneter die ſegensreiche Flamme dem Oberſten 
der Götter mit Gewalt oder Lift entwendet habe, um ſie mit- 
ſamt allen ihren Kräften der Menſchheit als koſtbares Gut zu 
überbringen. Es ſpielt dieſer Feuerbringer daher in den Mythen 
der Alten eine bedeutungsvolle Rolle als Wohltäter und Kultur: 
heros. 

Der heilige Dienſt der Flamme, der Feuerkultus, iſt denn 
auch eine Erſcheinung, die an vielen Orten der Erde beobachtet 
worden iſt. Schon für weit zurückliegende Perioden der Vor— 
geſchichte iſt ein ſolcher Kult durch eine Unzahl von Funden, 
die durch ihre Mannigfaltigkeit im einzelnen ebenſo deutlich 
ſprechen wie durch ihre auffallende Übereinſtimmung in den 
Grundzügen, zweifellos bezeugt. In ſpäteren Jahrhunderten 
drückt ſich die Verehrung des Feuers in den Sagen, Schriften, 
Liedern und Geſängen der Völker an zahlreichen Stellen aus; 
das Schrifttum der alten Klaſſiker, der Griechen und Römer, 
iſt voll davon. Aus dem Schoße der heutigen Naturvölker kann 
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uns jeder Forſchungsreiſende und jeder andere aufmerkſame Be⸗ 
obachter die Belege beibringen für die verehrungsvolle Sorg— 
falt, mit der man die Flamme behandelt, von der ehrfurchts— 
vollen Scheu, mit der man die Erſcheinungen des Feuers und 
ſeiner Wirkungen umgibt. Und wenn wir uns ein wenig mit 
den Gebräuchen unſeres eigenen Volkes befaſſen, ſo finden wir 
da noch in der Gegenwart, namentlich in ländlichen Bezirken, 
genug Anzeichen dafür, wie zähe und wie lange der Gedanke 
des Feuerkultes ſich im Volksbewußtſein erhalten hat. Die Sitte 
der Oſterfeuer und Johannisfeuer gehört hierher und nicht weniger 
der Brauch in katholiſchen Landen, am Tage Mariä Reinigung 
oder Lichtmeß (2. Februar) Kerzen in der Kirche weihen zu laſſen, 
die man im Laufe des Jahres als Schutzmittel gegen Gemitter- 
und Feuerſchaden anzündet. 
* A * 

Wie iſt nun der Menſch dazu gekommen, ſich des Feuers, 
dieſes wertvollen Gutes, zu bemächtigen, und welches waren 
die erſten Methoden, vermittels derer er es ſich dienſtbar machte, 
es benützte und erzeugte? Bei der hohen Bedeutung des Feuers 
für unſere geſamte Kulturgeſchichte iſt dieſe Frage wohl berech— 
tigt. Früher iſt einmal die Anſicht aufgekommen — ein ſonſt 
überaus verdienſtvoller Gelehrter hat ſie ausgeſprochen und 
vertreten —, daß irgend ein mit beſonderem Scharfſinn aus⸗ 
geſtatteter Denker der Vorzeit ſich darauf verlegt hätte, das 
Feuer beziehungsweiſe ſeine Erzeugung zu erfinden. Angeregt 
durch gewiſſe Beobachtungen, die der Urmenſch in der Natur 
zu machen recht wohl Gelegenheit hatte, ſei er durch intenſives 
Nachdenken dazu gelangt, die Flamme durch Reibung oder durch 
Schlag willkürlich aus beſtimmten Materialien hervorzurufen. 
Dadurch ſei die Menſchheit in den Beſitz des Feuers gekommen. 
Wir Menſchen der Gegenwart, die wir unterdeſſen viel Gelegen- 
heit gehabt haben, Naturvölker zu beobachten, ihre Gebräuche 
kennen zu lernen und auch in ihre Denkweiſe bis zu einem 
gewiſſen Grade einzudringen, wir ſehen die Sache ein wenig 
anders an. Wir dürfen heute mit ziemlicher Sicherheit behaupten, 
daß nicht ein geiſtreicher Erfinder der Urzeit dem Menſchen⸗ 
geſchlecht die Kunſt der Feuererzeugung geſchenkt hat. Die Er— 
langung dieſes wichtigen Kulturfaktors hat ſich vielmehr einfacher 
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und ungezwungener vollzogen. Eine gewiſſe Beobachtungsgabe 
des Naturmenſchen, die Kenntnis von beſtimmten Arbeitsmetho⸗ 
den, deren Technik ſich ſpäter für die Erzeugung des Feuers 
als brauchbar erwies, und vielleicht ein paar günſtige Zufälle, 
das ſind wahrſcheinlich die Momente geweſen, die zuſammen⸗ 
gewirkt haben, um den Menſchen in den Beſitz des Feuers zu 
bringen. 

Vor einigen Jahrzehnten glaubte man, daß noch heutzutage 
Volksſtämme hier und dort auf der Erde leben, die ohne Feuer 
ſeien; gelegentliche Berichte von Reiſenden hatten dieſe Meinung 
aufkommen laſſen. Durch genauere und zuverläſſigere Beobach— 
tungen hat ſich dieſe Annahme ſeither als irrtümlich erwieſen. 
Soweit ſich unſere Kenntniſſe von der Erde und ihren Bewoh— 
nern ausgedehnt hat — und das iſt in den letzten Jahren in 
ganz bedeutendem Maße geſchehen — nirgends hat man feuer⸗ 
loſe Menſchen gefunden. Alle Völker der Gegenwart beſitzen das 
Feuer. Allerdings muß hierbei gleich auf eines aufmerkſam ge- 
macht werden: wir haben zu unterſcheiden zwiſchen Kenntnis 
und Gebrauch des Feuers einerſeits und zwiſchen willkürlicher 
Erzeugung der Flamme andererſeits. Dieſe Unterſcheidung darf 
nicht außer acht gelaſſen werden ſchon von dem Moment an, 
da das Feuer überhaupt in eine Beziehung zum Menſchen und 
zu ſeiner Kultur tritt. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der 
Urmenſch das Feuer lange Zeit benützt und ſich für die Han— 
tierungen des täglichen Lebens dienſtbar gemacht hat, bevor er 
verſtand, es ſelbſt zu entzünden. Vor der willkürlichen Erzeu⸗ 
gung des Feuers lag eine nicht zu knapp zu bemeſſende Periode 
der bloßen Hegung der Glut und ihrer Übertragung von Ort 
zu Ort. Ehe man gelernt hatte, die Flamme zu wecken zu jeder 
beliebigen Zeit, war man auf die Hut des Dauerfeuers an⸗ 
gewieſen. 

Feuer kennen zu lernen und feine Hauptwirkungen zu be⸗ 
obachten, dazu hat ja der primitive Menſch Gelegenheit genug. 
Stehen ihm doch dazu zwei natürliche Feuerquellen zur Ver⸗ 
fügung: der zuckende Blitzſtrahl aus den Lüften und die unter- 
irdiſche Flamme aus vulkaniſchen Schlünden. An beiden Feuern 
konnte der Menſch lernen, und er hat das auch ſicherlich ge— 
tan. In warmen und waldreichen Gebieten der Erde iſt es ja 
keine ganz ungewöhnliche Erſcheinung, daß der Blitzſtrahl einen 
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der Baumrieſen trifft; ſchnell entſteht dann in dem trockenen 
Holzwerk ein Waldbrand, der bedeutende Ausdehnung gewinnt 
und oft tagelang währt. Der Wilde, deſſen „ehrfurchtsvolle 
Schauer“ bei derartigen gewaltigen Naturereigniſſen gemeinhin 
nicht ſo groß zu ſein ſcheinen, wie eine frühere Zeit annahm, 
betrachtet mit erſtaunter Neugier, was ſich auf der Brandſtätte 
abſpielt, nachdem die lohenden Flammen zuſammengeſunken ſind. 
Vor allem mußte ihm auffallen, welche behagliche Wärme der 
Erdboden ausſtrahlte, und gewiß machte er ſich dieſe Wohltat 
gern zunutze, indem er für die Nacht, die auch in den Tropen 
oft ganz empfindlich kalt iſt, ſein Lager in die Nähe des Brand— 
platzes verlegte. Die erſte Annehmlichkeit des Feuers hatte er 
alſo entdeckt. Andern Tages kam er dann näher herbei und 
ſuchte den Platz, da der Brand gewütet hatte, ab. Da gab's 
denn mancherlei Neues zu finden. So viel Spürſinn wie die 
Tiere hat zweifellos auch der Urmenſch beſeſſen; und wenn 
dieſe in Scharen nach einem Waldbrand die rauchende, verſengte 
Stätte aufſuchen, ſo tat's ihnen der Menſch gewiß gleich. Die 
Früchte, Knollen und Wurzeln, die da geſchmort, gedünſtet und 
geröſtet am Boden lagen, dufteten angenehm in die Naſe und 
haben wohl bald ihren Weg in den Magen unſeres wilden 
Vorfahren gefunden. Eine zweite ſchätzenswerte Eigenſchaft des 
Feuers war damit gefunden worden: es veränderte Speiſen zu 
ihrem Vorteil und erhöhte ihren Wohlgeſchmack. Vielleicht ſchloß 
ſich an dieſe Beobachtung auch gleich die weitere, daß die ge— 
dörrten oder gebratenen Nahrungsmittel ſich länger hielten als 
ſolche, die der Wirkung der Flamme nicht ausgeſetzt geweſen 
waren. 7 
Unſtreitig übte das Feuer infolge ſeiner guten Wirkungen 
ſchon frühe eine Anziehungskraft auf den Menſchen aus; konnte 
er doch auch ganz ähnliche Beobachtungen wie nach einem Wald— 
brand nach dem Ausbruch eines Vulkanes machen, wenn die 
erſt glühende Lava langſam, oft in einer Friſt von mehreren 
Monaten, abkühlte und in ihrem Umkreis ebenfalls allerlei 
überraſchende Erſcheinungen hinterließ. Der dicke Stamm oder 
Wurzelknorren eines tropiſchen Baumrieſen kann oft wochenlang 
in glimmender Glut verharren; wäre es verwunderlich, wenn 
der Urmenſch in der Nähe dieſes natürlichen Herdes ſein Lager 
aufgeſchlagen hätte? Und warum ſollte er den wärmenden Wohl— 
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täter oder ein Stück von ihm nicht mit ſich fortführen, wenn 
er gezwungen wurde, die Gegend zu verlaſſen und weiter zu 
wandern! Daß ſolch ein Baumknorren doppelt lange glimmend 
blieb, wenn man ihn mit nicht ſehr trockenem Laub oder mit 
Aſche bedeckte, und daß er wieder in Flammen aufloderte, 
wenn man ihn freilegte und einem natürlichen oder künſtlichen 
Luftzug ausſetzte, das war auch nicht ſchwer zu entdecken. In 
der Tat hat man denn auch lange Zeit hindurch auf dieſe 
Weiſe, die ſich aus der Beobachtung eines Naturgeſchehens 
ungezwungen ergeben hatte, Feuer bewahrt, gehütet und trans⸗ 
portiert. Und dieſe Art der Feuernutzung hat ſich durch Jahr— 
hunderte, ja Jahrtauſende hindurch erhalten, auch als man die 
Kunſt der willkürlichen Feuererzeugung ſchon erlernt hatte. Die 
Naturvölker geben noch reichlich Gelegenheit, ſie zu beobachten. 
Bei den etwas umſtändlichen Methoden primitiver Feuererzeu- 
gung iſt das auch nicht ſo gar verwunderlich. Übrigens ſind 
einige wenige Völker auch heute noch nicht über den Gebrauch 
des Dauerfeuers hinausgekommen. Sie hegen ſorgfältig den 
glimmenden Feuerblock und benützen ſeine Flamme, wo immer 
ſie ihrer bedürfen. Iſt ihnen trotz aller Vorſicht aber die Glut 
einmal erloſchen, ſo ſind ſie gezwungen, friſches Feuer vom 
Nachbarſtamm zu entlehnen. 

Es liegt auf der Hand, daß in Verhältniſſen, da man die 
Flamme noch nicht ſelbſt zu entfachen verſtand, oder da man 
ſich nur unter großen Schwierigkeiten dazu entſchloß, die Hegung 
des Dauerfeuers ein Geſchäft von ungeheurer Wichtigkeit ſein 
mußte. Hing doch an der Erhaltung der Glut, nachdem man 
ſich einmal an den Gebrauch des Feuers gewöhnt hatte, ein 
großes Maß von Wohl und Behagen, ja in gewiſſem Sinne 
ſogar die Exiſtenzmöglichkeit für den betreffenden Stamm oder 
die betreffende Horde ab. Aus dieſer Wichtigkeit der Feuer— 
hegung erklärt ſich auch die Verehrung, mit der man das Dauer- 
feuer und die Glut auf dem Herde umkleidete. Man begreift, 
warum bei Völkern, die das Dauerfeuer benützen, es für all: 
gemeine Menſchenpflicht, ja für ein Gebot der Sittlichkeit gilt, 
dem Nebenmenſchen, dem die Glut des Herdes oder der glim— 
mende Block erloſchen iſt, neues Feuer nicht zu verſagen. Noch 
bei den alten Griechen war es erlaubt und völlig gang und 
gäbe, daß der Feuerheiſchende ins erſte beſte Nachbarhaus ein— 
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treten und dem Herde friſche Glut entnehmen durfte. Und wer 
heute bei afrikaniſchen Negerſtämmen einen Häuptling um Feuer 
von ſeinem Glimmblock bittet, der ſtellt ſich damit unter ſeinen 
Schutz und genießt bei ihm unverbrüchliche Gaſtfreundſchaft. 
Ein ganz glücklicher Ausdruck eines modernen Ethnologen be— 
zeichnet das Feuer in der Form des gehegten Dauerfeuers als 
ein vom Menſchen „gezähmtes Haustier“. Es bedarf ſorglicher 
Pflege ſeitens des Menſchen, Schutz vor Näſſe und rauher Wit⸗ 
terung und tägliche Fütterung mit geeigneter Nahrung. Dafür 
leiſtet es dem Menſchen wertvolle Dienſte, die ſeine Mühe reich- 
lich lohnen. 

Beim Transport des Dauerfeuers — man führte Glut mit 
ſich auf Wanderungen, auf Kriegszügen, auf Jagdſtreifereien, 
ſowie wenn es galt, neues Gebiet zu koloniſieren — bedurfte 
man nicht immer des umfangreichen und ſchweren Baumknor⸗ 
rens; er eignete ſich vorzugsweiſe dazu, am Lagerplatze be— 
ziehungsweiſe am ſtändigen Wohnſitze brennend erhalten zu 
werden. Auf Wanderungen, die nicht gar zu ſehr in die Weite 
gingen, genügte entweder nur ein kleines Stück dieſes Glimm⸗ 
blockes, das dann mit einem entſprechenden Material bedeckt 
werden mußte, um es am Glimmen zu erhalten, oder eine Por— 
tion ſolchen glimmenden Materials allein. Zunder nennen wir 
ſolche Stoffe und faſſen darunter Verſchiedenerlei zuſammen: 
ſchwammiges Pflanzengewebe, lockeres, weitmaſchiges Baſtgeflecht, 
Baumſchwamm, Sägemehl, feine Holzſpänchen, unter Umſtän⸗ 
den auch trockenes Gras und dürres Laub. Haupterfordernis 
für jede Art von Zunder iſt, daß er geeignet iſt, lange Zeit 
bei nur mäßigem Luftzutritt in leiſe ſchwelender Glut zu ver⸗ 
harren, andererſeits aber bei vermehrter Luftzufuhr vermöge 
ſeiner Trockenheit raſch in Funken aufzuglühen und Flammen 
zu entwickeln. So führt der Wilde auf der Wanderung etwa 
ein Stück glimmenden Schwammes oder ein Quantum feinen 
Bohrmehles von Holz in einem mäßig verſchloſſenen, röhren- 
förmigen Gefäß mit ſich. Sehr lange bleibt dieſer Zunder am 
Glimmen. Und droht er zu verlöſchen, ſo genügt es, daß man 
aus einem Reſervegefäß ein wenig friſchen Zunder auflegt und 
unter ruhigem, ſtetem Blaſen oder Fächeln die ſchwindende Glut 
neu entfacht. Iſt auch nur noch ein einziges Fünkchen vorhan- 
den, ſo darf man des Erfolges ſicher ſein. 
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Auf dem Vorhandenſein von raſch entzündbarem Zunder und 
auf der Erzeugung von Wärme nach beſtimmten, hierfür als 
brauchbar erkannten Methoden beruht nun auch die primitive 
Kunſt der willkürlichen Feuergewinnung. Sie iſt nicht, wie früher 
manche Prähiſtoriker meinten, „aus dem Gedanken geboren“, 
das heißt nicht aus bloßem Grübeln entſtanden; ſondern ſie 
verdankt höchſtwahrſcheinlich der wiederholten Erfahrung, die 
der Wilde bei der Herſtellung ſeiner primitiven Werkzeuge und 
Waffen machte, ihre Entſtehung, daß trockene Hölzer in be⸗ 
ſtimmter Weiſe feſt aneinandergerieben heiß werden und ſchließ— 
lich das beim Reiben abfallende Holzmehl in Brand ſetzen. Alle 
von den Naturvölkern benutzten Apparate zur Feuerentzündung 
gehen zurück auf die Technik des Bohrens, des Sägens oder 
Schabens. Bei der Arbeit alſo, indem er in trockenes Holz Löcher 
hineinzugraben oder zu bohren ſuchte, vielleicht auch, indem er 
es abzuſchaben oder mit einer ſcharfen Muſchelſchale durchzu— 
feilen ſuchte, iſt der Menſch zu der Entdeckung gelangt, daß 
ſich das vielbegehrte Feuer auch künſtlich erzeugen läßt. Zwar 
finden wir außerhalb des Kreiſes der heutigen Kulturvölker noch 
zwei andere Inſtrumente zur Feuerentzündung im Gebrauch: 
das pneumatiſche Feuerzeug und den primitiven Brennſpiegel, 
doch gehören dieſe beiden Erfindungen weit höheren Entwicklungs⸗ 
ſtufen an und kommen deshalb für die Anfänge der menſchlichen 
Technik, mit denen wir uns hier beſchäftigen, nicht in Betracht. 

Die älteſte Methode der Feuerzeugung iſt, ſoweit man heute 
zu urteilen vermag, das Feuerbohren. Man bedarf dazu zweier 
Hölzer, und zwar einer brett- oder ſtabförmigen Unterlage, die 
mit einem Löchlein oder Grübchen verſehen iſt, und eines zweiten 
Holzſtabs, der mit ſeinem einen mäßig zugeſpitzten Ende in das 
Grübchen der Unterlage geſtellt und dann in quirlende Bewegung 
verſetzt wird. Vielfach benutzt man zur Unterlage ein weiches 
und zum Bohrſtab ein härteres Holz; von griechiſchen Schrift— 
ſtellern wiſſen wir, daß dort der weiche Efeu mit dem harten 
Lorbeer gebohrt wurde. Es iſt jedoch der verſchiedene Härte— 
grad der beiden Hölzer durchaus kein unumgängliches Erforder— 
nis; die ſüdamerikaniſchen Indianer bedienen ſich, wie wir aus 
den Berichten zuverläſſiger Forſchungsreiſender wiſſen, meiſt 
zweier Hölzer von gleicher Art. Hingegen iſt ein gewiſſes Ge— 
ſchick und die Beobachtung einiger einfacher Regeln erforderlich, 
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will man mit der Technik des Feuerbohrens zum Ziele kommen, 
ohne allzuviel Zeit und Kraft daran zu wenden. In Afrika 
legt man in das Bohrgrübchen gern ein paar Sandkörnchen; 
ſie vermehren beim Bohren die Reibung und fördern die raſche 
Gewinnung von feinem Holzmehl, das den Zunder abgibt und 
deſſen Erzielung die Hauptſache bei der ganzen Prozedur iſt. 
Will ein einzelner Mann Feuer bohren, ſo legt er den zur Unter⸗ 
lage dienenden Stab — das nötige Bohrgrübchen bringt auch 
der primitivfte Techniker ohne viel Mühe mit Hilfe eines ſpitzen 
Stabes oder eines Muſchelſcherbens zuſtande — auf die Erde 
und hält ihn dort mit ſeinen beiden Füßen feſt. Dann ſetzt er 
den Bohrſtab in die kleine Grube, faßt ihn zwiſchen beide Hände 
und bringt ihn vermittels ruhiger, aber kräftiger quirlender Be- 
wegungen in die erforderliche Drehung. Nach wenigen Drehungen 


Sal 12 RR Feuerjtöcte. 


ſchon beginnt ſich feines Bohrmehl zu bilden, das in Form eines 
weißlichen Pulvers durch einen ſenkrecht abwärts geführten kleinen 
Einſchnitt aus dem Bohrgrübchen hinabrieſelt. Sowie ſich im 
Bohrmehl ein Fünkchen zeigt — und das kann unter günſtigen 
Umſtänden ſchon nach weniger als einer Minute der Fall ſein —, 
bläſt der Bohrende ſachte, aber ſtetig darauf nieder. Ein feiner 


Rauch ſteigt empor, und nicht lange danach leuchtet ein Flämm⸗ 


chen auf, das man dann durch Zuführung geeigneter Nahrung 
zu beliebiger Größe anfachen kann. Stehen zwei Männer zur 
Verfügung, wenn es gilt, Feuer zu bohren, ſo hält der eine die 
Unterlage mit beiden Händen auf der Erde feſt, während der 
andere nichts weiter zu tun hat, als zu bohren; die Arbeit wird 
dadurch natürlich erleichtert, und der Bohrende wird entlaſtet. 
Zu dem gleichen Zwecke hat ſchon der Primitive allerhand Mittel 
herausgefunden. 

In Auſtralien und Tasmanien, in Zentralbraſilien und in 
vielen Teilen Afrikas war zur Zeit ihrer Entdeckung dieſe Art 
der Feuererzeugung (ſiehe die obige Abbildung tasmaniſcher 
Feuerſtöcke) allgemein üblich, und zwar wurde die Umdrehung 
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des aufrechten Feuerſtocks meiſt noch dadurch bewirkt, daß der 
Feueranmacher dieſen Stock zwiſchen ſeine beiden flachausge- 
ſtreckten Hände nahm und ihn nun, indem er ſie ſchnell hin 
und her ſchob, in eine hurtige quirlende Bewegung verſetzte. 
Doch ſind manche Völker hierbei nicht ſtehengeblieben. Sie haben 
herausgefunden, daß der bohrende Stab ſich weit beſſer dreht, 
wenn man deſſen oberes Ende in einen ausgehöhlten Stein be— 
weglich einſtellt, dann um den Stab eine Schnur legt und deren 
Enden, von zwei Männern gefaßt, kräftig hin und her zieht. 
Man kommt dabei ſchneller und müheloſer zum „ Ziel. Ein 
einzelner kann damit freilich nicht fertig werden, wohl aber 
iſt das, unter Beibehaltung des gleichen Prinzips, der Fall, 


Figur 2. Feuerbohrer der Srofefen. 


wenn man die beiden Enden der Schnur an die Enden eines 
bogenartig gekrümmten Holzſtabs befeſtigt. Es kann dann ein 
einzelner Mann, indem er mit einer Hand den Bohrſtab oben 
feſthält (niemals mit der Hand allein, ſondern mit Hilfe eines 
Steines oder ausgehöhlten Knochens) und mit der anderen 
Hand den Bogen hin und her bewegt, ohne den Beiſtand eines 
zweiten Bohrmehl erzeugen und Feuer zünden. 

Noch eine andere Methode beſteht darin, daß man die Sehne 
des Bogens nicht einfach um den bohrenden Stock ſchlingt, ſon— 
dern oben befeſtigt, ſie dann in mehreren Windungen um den 
Stock wickelt und darauf den als Querholz dienenden Bogen 
ſchnell auf und ab bewegt, wobei man, um die Umdrehungen 
zu beſchleunigen, am unteren Teile des Bohrſtabs, etwa zehn 
Zentimeter oberhalb der unteren Spitze, eine hölzerne Dreh⸗ 

Lewin⸗Dorſch, Technik in der Urzeit. 2 
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ſcheibe anbringt. Eine Form des Feuerbohrers, die hauptſächlich 
bei den Indianerſtämmen weſtlich des Miſſiſſippi früher in ver⸗ 
ſchiedenen Variationen verbreitet war und durch die Abbildung 
einer Feuerdrehpumpe der Irokeſen auf Seite 17 veranſchau⸗ 
licht wird. 

Alle dieſe verſchiedenen Arten des Feuerbohrers ſind noch heute 
bei vielen Naturvölkern in Betrieb; und nichts hindert uns, 
anzunehmen, daß auch ſchon der Urmenſch auf dieſe Methoden 
verfallen iſt. Die Technik des Bohrens wie auch die des Schla— 
gens war ihm ja von der Werkzeugbereitung her ganz genau 
bekannt; ſchon der Paläolithiker verſtand Holz, Knochen und 
Stein zu durchbohren. Freilich, Holz wurde nicht mit Holz ge— 
bohrt, wie es doch zur Feuererzeugung nötig iſt; man durch— 
bohrte Holz gemeinhin mit Stein oder mit Knochen. So ganz 
ohne weiteres kann man alſo von der Technik des Holzbohrens 
zum Zwecke der Werkzeugbereitung nicht zum Feuerbohrer ge— 
kommen ſein. Und doch iſt von hier aus der Übergang denkbar. 
Nach dem Vorgang des bekannten Forſchers Karl von den 
Steinen ſtellen wir uns den Weg etwa folgendermaßen vor: 
Holzmehl mußte unter allen Umſtänden entſtehen, wenn bei der 
Herſtellung eines Werkzeugs Holz mit Muſchel, Zahn oder Stein 
gebohrt wurde. Ebenſogut nun, wie der Urmenſch Pflanzen⸗ 
baſt, Baumſchwamm uſw. als Zunder verwandte, wenn es galt, 
Feuer zu erhalten oder zu friſcher Glut anzufachen, ſo werden 
ihm auch die ſchätzenswerten Eigenſchaften des Holzmehls zur 
Feuerhegung nicht entgangen ſein, ja er wird es ſogar als be— 
ſonders brauchbar dafür erkannt und mit Vorliebe benutzt haben. 
Er bewahrte alſo die Abfälle an Bohrmehl und feinen Spänchen, 
welche die Arbeit ergab, auf, um an ihnen immer einen Vor— 
rat von Zunder zur Verfügung zu haben. Man denke ſich nun, 
daß ein paar Wilde auf der Wanderung mit Schrecken bemerken, 
daß das glimmende Feuer, das ſie mit ſich führen, zu verlöſchen 
droht. Sie wollen friſches Bohrmehl auffüllen, aber ihr Vorrat 
iſt ausgegangen. Welche Not für die armen Wanderer! Schwamm 
und trockenes Laub iſt nicht zur Stelle. Alſo ſchnell ein wenig 
friſches Holzmehl gebohrt! Auch das iſt leichter geſagt als ge— 
tan, denn man iſt auf baumloſer Steppe, und nirgends iſt ein 
Strauch, ein hölzerner Aſt zu ſehen. Einer von den Pfeilen, 
die man im Köcher mit ſich trägt, mag gern geopfert werden, 
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aber womit ihn bohren? Muſchelbohrer, ſpitze Knochen und 
ähnliches hat man nicht bei ſich, und die Umgebung nach einem 
ſpitzen Stein abzuſuchen, dazu fehlt es an Zeit, denn das letzte 
Fünkchen des unſchätzbaren Dauerfeuers droht jeden Augen— 
blick zu verlöſchen. 

Schnell entſchloſſen zerbricht unſer Wilder den Pfeil in zwei 
Hälften; ſollte er nicht den Holzſtab auch mit einem zweiten 
Stab aus gleichem Material bohren können? Eifrig, mit ver⸗ 
zweifelter Eile, müht er ſich ab, das feine Bohrmehl rieſelt 
herab; und was geſchieht? Das Mehl beginnt ohne weiteres 
nach wenigen Minuten zu glimmen und zu rauchen, ein Fünkchen 
zeigt ſich. Eine ganz neue Entdeckung iſt in dieſem Augenblick 
gemacht: während Holzmehl, mit Stein oder Knochen aus dem 
Holze gebohrt, Zunder liefert, aber nicht Wärme noch Funken 
entwickelt, entzündet ſich Mehl, mit Holz in Holz gebohrt, nach 
kurzem ganz von ſelbſt und erzeugt ein neues Feuer. Eine 
Entdeckung von kaum ſofort zu überſehender Tragweite war 
das. Feuer konnte nun willkürlich zu jeder beliebigen Stunde 
und an jedem Orte erzeugt werden, es bedurfte nicht mehr des 
mühſamen Transportes, der Menſch beſaß jetzt den hölzernen 
Feuerbohrer. So mag ſich die Sache gelegentlich zugetragen 
haben, nicht nur an einem Orte, ſondern an den verſchiedenſten 
Stellen. 

Im Prinzip machte es auch keinen Unterſchied, wenn man 
bei der Technik der Werkzeugbereitung nicht ſo ſehr die Bohrung 
anwandte, ſondern vorwiegend ſchabte oder hobelte; in ſolchen 
Gebieten gelangte man einfach anſtatt zum Feuerbohrer zum 
Feuerhobel oder Feuerpflug, jo wie er heute in manchen Gegen- 
den des Stillen Ozeans heimiſch iſt. Der Feuerpflug iſt dem 
Feuerbohrer ziemlich ähnlich, nur daß man nicht den zweiten 
Stab in einem Grübchen der Unterlage ſich quirlend drehen 
läßt, man ſchiebt ihn vielmehr in einer langen Rille des Brettes 
gleich einem Tiſchlerhobel hin und her. Der Endzweck iſt ganz 
der gleiche wie beim Feuerbohrer: man gewinnt feines Holz⸗ 
mehl, das ſich von ſelbſt entzündet. Der Bohrer ſcheint im 
Gebrauch praktiſcher zu ſein als der Feuerpflug; der letztere hat 
auch bei weitem nicht die ausgedehnte Verbreitung auf der Erde 
gefunden wie der erſtere, den man faſt überall für irgend eine 
Zeit nachweiſen oder vermuten kann. 
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In gewiſſem Sinne fteht dem Feuerpflug die Feuerſäge nahe; 
ein weiteres primitives Inſtrument der Feuererzeugung. Sie 
wird vornehmlich in Auſtralien zur Feuererzeugung angewandt 
und beſteht in ihrer einfachſten Form aus einem Stück trockenem, 
eingekerbtem Holz und einem ſcharfkantigen Stab oder Brettchen, 
häufig einem Wurfholz, das in der Kerbe gleich einer Säge hin 
und her gezogen wird. Doch gibt es auch von dieſem Inſtru— 
ment verſchiedene Arten. Im Norden Auſtraliens beſteht bei⸗ 
ſpielsweiſe die Feuerſäge vielfach nur aus einem ziemlich dicken, 
der Länge nach in zwei Hälften geſpaltenen Bambusrohr. Die 
eine Hälfte wird mit der hohlen Seite auf die Erde gelegt, 
nachdem man die nach oben gekehrte, konvexe Seite der Länge 
nach mit einer Einritzung verſehen hat, die gerade nur weit 
genug ſein darf, um feinem Sägemehl das Hindurchfallen zu 
geſtatten. Ein Stück des Bambusmarkes wird als Zunder in 
dieſen Schlitz eingeklemmt, und nun fährt der Mann, der Feuer 
zu erzeugen wünſcht, mit der anderen Bambusrohrhälfte, die 
er als Säge benutzt, langſam, aber ſtetig quer über die Ein⸗ 
kerbung der Unterlage hin. Die Reibung — das Sägen ver⸗ 
tritt ja hier einfach die Stelle des bei anderen Apparaten üb⸗ 
lichen Bohrens oder Schabens — läßt ſehr bald ein feines Bohr⸗ 
mehl entſtehen, doppelt ſchnell, da die in der Rinde des Bambus⸗ 
rohrs enthaltene Kieſelſäure für das Experiment förderlich iſt. 
Durch leichtes Blaſen auf den Zunder wird dann auch hier mit 
wenig Mühe ein Fünkchen und eine lichte Flamme hervorgerufen. 

Neben dem Feuerbohrer, dem Feuerpflug und der Feuerſäge 
kommt vereinzelt ſchon auf ſehr niedriger Entwicklungsſtufe, 
zum Beiſpiel bei den Feuerländern, eine Art Schlagfeuerzeug 
vor, beſtehend aus einem Stück behauenem Feuerſtein und einem 
Stück Eiſen⸗ oder Schwefelkies. Auch in Europa müſſen, wie 
verſchiedene Funde beweiſen, derartige Schlagfeuerzeuge ſchon 
in weit zurückliegender prähiſtoriſcher Zeit im Gebrauch ge— 
weſen ſein. Steinzeitliche Fundſchichten in Europa haben Feuer⸗ 
ſteine von mehr oder weniger typiſchen Formen geliefert, die 
mit Stücken von Schwefelkies zuſammenlagen; hier haben wir 
die älteſten Feuerzeuge vor uns, die aus der Urzeit bis auf 
uns gekommen find. Daß Feuerſtein und Schwefelkies zu⸗ 
ſammengehörten und auch wirklich zur Erzeugung von Feuer 
benutzt wurden, erſieht man aus dem Umſtande, daß der Stein 
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an einer Seite deutliche Rückſtände des Schwefelkieſes, der an 
ihn geſchlagen wurde, trägt; das iſt wertvoll zur Klarlegung 
der Verhältniſſe, denn das Stück Schwefelkies ſelbſt iſt im Laufe 
der Zeit meiſt zu einem bräunlichen, pulverigen Zerfallsprodukt 
geworden; die dem Stein anhaftenden Spuren aber helfen uns 
über alle Zweifel bezüglich der Echtheit dieſes urſprünglichſten 
Feuerzeuges hinweg. In der Bronzezeit gab man dieſe Appa⸗ 
rate mitſamt ein paar Werkzeugen oder Waffen von beſonderer 
Wichtigkeit den Toten mit ins Grab. 

Bald nach dem Auftreten des Eiſens, etwa gegen den Be— 
ginn unſerer Zeitrechnung, erſcheint in nordeuropäiſchen Fund⸗ 
ſtätten ein anderes Feuerzeug: ein länglicher, flacher, ſchiffchen⸗ 
förmiger Kieſel und ein Zunderbüchschen. Der Stein iſt immer 
an einer ſeiner Seiten konvex geformt, an der anderen manch⸗ 
mal konkav; in einigen Fällen trägt er eine Umlaufrille, die 
augenſcheinlich zur Aufnahme einer bronzenen Einfaſſung ge- 
dient hat. Das Zunderbüchschen iſt aus Holz oder aus Knochen 
und hat einen metallenen Deckel. Stein und Zunderbüchſe ſind 
häufig durch ein metallenes Band oder Scharnier aneinander⸗ 
geheftet. Auf ſeiner konvexen Seite weiſt der Kieſel deutliche 
Schlagſpuren in Form von unregelmäßigen Rillen oder Kritzen 
auf. Als Schlaginſtrument mag jedes beliebige eiſerne Werkzeug 
oder Waffenſtück, das in jener Zeit üblich und in jedermanns 
Beſitz war, gedient haben, zum Beiſpiel ein Dolch oder ein 
Pfriem, den man im Gürtel trug. Das Feuerzeug aus Stein, 
Stahl und Zunder hat ſich, wie allgemein bekannt, bis faſt in 
unſere Gegenwart hinein noch in europäiſchen Kulturlanden 
erhalten. Ich erinnere mich ſehr genau, daß ich als Kind ein 
ſolches in der Schreibtiſchlade meines Großvaters immer mit 
ganz beſonderem Intereſſe betrachtete, und ich möchte faſt mit 
Sicherheit behaupten, daß man in abgelegenen Winkeln unſeres 
Vaterlandes noch heute derartige Feuerzeuge finden kann. Im 
allgemeinen Gebrauch find fie ja erſt ſeit einer Reihe von Jahr: 
zehnten durch die bequemeren Zündhölzer verdrängt worden. 

. * 
Wo man das Feuer für ein vom Himmel herabgekommenes 
überirdiſches Gut hält, da verbindet ſich mit dieſer Überzeugung 
gern die Anſicht, daß dieſes heilige und göttlich verehrte Weſen 
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im Laufe der Zeit durch den profanen Gebrauch in Küche und 
Werkſtatt, bei der Jagd und bei anderer Hantierung verun⸗ 
reinigt werde. Damit man ſeiner ſegensvollen Wirkungen nicht 
dadurch verloren gehe, ſei es nötig, von Zeit zu Zeit den gött- 
lichen Charakter des Feuers rein wieder herzuſtellen. Das konnte 
nur geſchehen, indem es unter beſonderen Zeremonien neu ent- 
zündet wurde, und zwar durch Prieſterhand. Daher findet ſich 
vielfach in gewiſſen alten Kulturkreiſen der Brauch, an einem 
beſtimmten Tage des Jahres, nicht ſelten am Neujahrstag oder 
am Feſte der erſten Erntefrüchte, alle Feuer auf den Herd— 
ſtellen zu löſchen und von der Flamme, die der Prieſter in 
feierlicher Kulthandlung durch Bohren oder Schlagen neu ent— 
zündete, friſche Brände herbeizuholen. Man hatte nun ein Feuer, 
das gewiſſermaßen wieder direkt vom Himmel herabgekommen 
war und noch keine Verunreinigung durch den Gebrauch ſeitens 
des Menſchen erlitten hatte. Im Anſchluß an dieſen, im Alter⸗ 
tum weit verbreiteten Brauch erinnere ich daran, daß bis vor 
verhältnismäßig kurzer Zeit auch in unſeren Vaterländern die 
Johannisfeuer immer vermittels Reibung (durch ſich drehende 
Räder oder durch hölzerne Feuerbohrer der oben beſchriebenen 
Art) entzündet wurden. Und ſoviel mir bekannt geworden iſt, 
entzündet auch der Prieſter in der katholiſchen Kirche, nachdem 
am Karfreitag das ſonſt immer brennende „ewige Licht“ gelöſcht 
wurde, am Oſtermorgen die neue Flamme nicht auf die ſonſt 
bei uns gebräuchliche Weiſe, ſondern mit Hilfe von Stein und 
Stahl. Ein merkwürdig in unſere Zeit hineinragender Überreſt 
uralter Sitten! 
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Der Wohnungsbau. 


A. Die Herrichtung der Wohnung. 


Die Herſtellung der früheſten Wohnungen hat noch keine 
großen Anſprüche an die techniſche Geſchicklichkeit des Menſchen 
gemacht. Von einem „Wohnungsbau“ in unſerem Sinne iſt da⸗ 
bei noch nicht im mindeſten die Rede. Wenn wir heute, die 
breiten Straßen einer Stadt durchwandelnd, das Auge über die 
rieſigen Geſchäftshäuſer und Mietpaläſte ſchweifen laſſen; wenn 
wir die gut gebauten ſteinernen Wohnhäuſer der Bürger be— 
trachten; wenn uns draußen im Dorfe ſchmucke, ſaubere Bauern- 
häuschen mit blanken Fenſtern, grünen Läden und roten Ziegel- 
dächern freundlich anſchauen, ſo denken wir meiſt wenig dar⸗ 
über nach, welch einen weiten Weg menſchliche Kultur und 
Technik zurücklegen mußte, bevor ſie es verſtand, ſo dauerhafte, 
gute und angenehme Wohnungen herzurichten. Bei den Fels—⸗ 
klüften, in denen der urzeitliche Jäger nächtigte, beginnt dieſer 
Weg; an unterirdiſchen Wohngruben und an niedrigen Neifig- 
hütten führt er vorüber. Aus Lehmklumpen, aus Schilf und 
Rohr, aus Blättern und Flechtwerk, ja aus Schneebrocken 
hat man Hütten gebaut, ehe man lernte, den Stein zu Bau⸗ 
zwecken zu benutzen und zu bearbeiten. Und erſtaunlich iſt es 
zu ſagen: alle dieſe primitiven Stufen einer ſich entwickelnden 
Baukunſt ſind durchaus noch nicht überall überwunden. Im 
Gegenteil, noch heute werden alle dieſe ſonderbaren Baumate— 
rialien irgendwo auf der Erde verwendet, das eine in den Tropen, 
das andere in den ſchneereichen Gebieten der Polarländer. Selbſt 
unſer eigener Erdteil Europa, der ſich oft ſo ſtolz mit ſeiner 
Kulturhöhe brüſtet, iſt ſtellenweiſe noch nicht ganz frei von ſo 
urwüchſigen Formen des Hausbaus. 

Die älteſten Siedlungen des prähiſtoriſchen Menſchen ſind 
vermutlich Lagerſtätten unter freiem Himmel geweſen, höchſtens 
durch einen Buſch oder Strauch gegen Wind und ſonſtige Un— 
bill der Witterung einigermaßen geſichert. Als von Seßhaftig— 
keit noch nicht die Rede war, da mochte es dem ſtreifenden Wilden 
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genügen, wenn er auf einem notdürftig geſchützten Fleckchen Erde f 
des Nachts ſein Haupt niederlegen und am Tage feine Feuer- 
ſtelle einrichten konnte. Dieſen beſcheidenen Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprach auch vortrefflich die natürliche Höhle, wie ſie ſich im 
weichen Fels, im Kalkgeſtein, im Hügelgelände und zur Seite 
von Flußtälern gelegentlich findet. Daher hat es in früher Ur- 
zeit jo viele Höhlenwohnungen gegeben; und bis auf den heutigen 
Tag haben höhlenreiche Gebiete immer zahlreichen Bewohnern 
auf niedriger Kulturſtufe Zuflucht geboten. Die Höhle iſt ja 
auch für Menſchen mit beſcheidenen Anſprüchen durchaus noch 
nicht der ſchlechteſte Wohnort. Bietet ſie doch, ohne daß der 
Wohnungsſucher irgendwelche Arbeit zu leiſten hat, einen be- 
haglich geſchloſſenen Raum, mindeſtens drei, vielleicht ſogar 
vier Seitenwände mit mehr oder minder bequemem Eingang; 
bietet ſie doch ein Dach über dem Haupte und einen Boden 
unter den Füßen, auf dem ſich mit leichter Mühe die Lager⸗ 
ſtatt aus trockenem Laub und Tierfellen herrichten läßt. Iſt 
der Eingang nicht gar zu groß, ſo läßt er ſich mit Steinen 
und Geſtrüpp ſo weit verbergen, daß er ſpähenden Blicken nicht 
ſogleich in die Augen fällt, und man genießt ſomit in der Höhle 
auch einer gewiſſen Sicherheit vor herannahenden Feinden und 
vor wilden Tieren. Hier blieb der Bautätigkeit gewöhnlich gar 
nichts zu tun übrig: fand man eine geeignete Höhle, ſo hatte 
man auch die Wohnung ſchon fertig. Man ſchlug die Herd— 
ſtelle auf, trug Nahrung herbei, und dann mochte ſich der Ur- 
menſch ebenſo wohl und ſo geborgen fühlen wie wir heute im 
behaglichen warmen Zimmer einer guten Wohnung. 

Daß Höhlen in der Urzeit bewohnt geweſen ſind, würden 
wir daher auch an irgendwelchen techniſchen Zurüſtungen oder 
Verbeſſerungen an der eigentlichen Wohnung ſelbſt gar nicht 
bemerken; hier bezeugt nur die Hinterlaſſenſchaft an Geräten, 
Waffen, Speiſereſten und dergleichen die Anweſenheit des Men⸗ 
ſchen. Dieſe allerdings redet eine um ſo deutlichere Sprache. 
Nicht viel anders ſteht es um ein paar weitere Siedlungsformen 
jener älteſten Zeit. Das Wohnen in Höhlen iſt ſelbſtverſtänd— 
lich nur auf ganz beſtimmte und nicht ſehr ausgedehnte Gebiete 
der Erde beſchränkt geweſen; denn es gibt ja Gegenden, wo 
man meilenweit vergeblich nach einer einzigen Höhle ſuchen 
würde. Was die Lagerſtätten unter gänzlich freiem Himmel an⸗ 
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belangt, jo find fie ganz zweifellos in der Urzeit zahlreich vor- 
handen geweſen; ſchlagen doch auch noch heute nomadiſierende 
Jäger, die nicht an der Scholle hängen, in warmen Klimaten 
ihr Nachtlager auf, ohne eine andere Decke über dem Haupte 
als die Sterne des Firmamentes und ohne ſchützende Wände 
um ſich her — es ſei denn der leichte Windſchirm, der etwa 
ihr Lagerfeuer gegen den Nachtwind hütet. So hat auch wohl 
der Urmenſch geruht, wo immer Klima und Jahreszeit ihm ſo 
leichtes Lager geſtatten mochten. Während der Zwiſcheneiszeiten 
zum Beiſpiel, als in Mitteleuropa eine milde und gleichmäßige 
Temperatur herrſchte, iſt ſolche Art zu wohnen jedenfalls viel 
gebräuchlich geweſen. Unſer Vorfahre, der . 
damals jagend das Land durchſtreifte, hatte Ai 77 IN N 
nicht unter Kälte und widriger Witterung fin * m 3 6000 \ 
zu leiden, durch 0 000 N 
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die während der 
großen Verglet⸗ 
ſcherungen der 
Menſch in die 
ſchützenden Höh- 
len getrieben 
worden war. Da 
mochte er gern, 
nahe den Flüſſen 
und ihrer üppi⸗ 
gen Vegetation, ſich auf freiem Felde niederlaff en; 1006 er doch auch 
hier, im Geröll des vorüberfließenden Baches, die Steine, deren 
er zur Herſtellung ſeiner einfachen Werkzeuge bedurfte. Hierher 
haben wir den Menſchen von Chelles (nach dem berühmten 
franzöſiſchen Fundort!) zu rechnen. Auch die Fundſtätte von 
Taubach bei Weimar in Thüringen gehört einer ſolchen Zwiſchen— 
eiszeit an und war eine menſchliche Siedlung unter freiem 
Himmel. 

Ob dieſe offenen Siedlungen, wenn fie längere Zeit hinter: 
einander benutzt wurden, wie das zweifellos oft der Fall war, 
gar nicht irgendwie geſchützt wurden? Funde ſagen uns dar— 
über zunächſt nichts. Einen hüttenartigen Bau, und ſei er noch 
ſo einfacher Art, hat man damals ſicher noch nicht über der 
Lagerſtätte zu errichten verſtanden; das tritt erſt viel ſpäter auf. 
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Hingegen find die ſchon oben erwähnten Windſchirme zum Schutze 
des Lagerfeuers gewiß oft, ja vermutlich in den meiſten Fällen 
nötig geweſen und von den Siedlern hergeſtellt worden. Der 
Windſchirm iſt hier alſo der erſte Keim zu einer Hüttenwand! 
Von dieſen Schirmen konnte uns nichts aufbewahrt bleiben, 
denn ſie beſtanden aus vergänglichſtem und leichteſtem Material. 
Sie werden damals nicht viel anders hergerichtet worden ſein, 
wie noch heute Völker auf ähnlicher Kulturſtufe und in ähn— 
licher Lage ſie verfertigen. Ein einfacher Rahmen aus nicht 
allzu ſchwachen Zweigen, mit dünnerem Zweigwerk und Blättern 
oder Schilf durchflochten, und alles das mit Baſt oder dergleichen 
untereinander verfeſtigt — das iſt der ganze Windſchirm. Er 
wird ein wenig ſchräg aufgeſtellt und mit einem ſtangenartigen 
weiteren Aſt geſtützt. So verbindet er die Vorzüge der ſchnellen, 
leichten Herſtellung, der Brauchbarkeit und der abſoluten Be⸗ 
weglichkeit miteinander; man kann ihn nach Bedarf, der Wind— 
richtung entſprechend, der einen oder der anderen Seite zuwenden; 
ja man kann ſeine Größenmaße ſo weit ausdehnen, daß nicht 
nur das Feuer, ſondern ein paar Menſchen, die da zuſammen— 
gekauert am Erdboden liegen, unter ihm Zuflucht vor dem Nacht⸗ 
wind finden. Es kann kaum bezweifelt werden, daß derartige 
Windſchirme zu den allerälteſten Formen gehören, unter denen 
ſich irgendeine Art von Wohnungsherrichtung bemerkbar gemacht 
hat; ſie können gewiſſermaßen als ganz primitive Verſuche be- 
zeichnet werden, dem Lagerplatz ein beſcheidenes Maß von Wohn- 
lichkeit zu geben. 

Vielleicht hat auch der Windſchirm, ſo wie wir ihn beſchrieben 
haben, an ſich ſchon einfach genug, noch eine rohere und kunſt— 
loſere Vorſtufe hier und dort gehabt. Man berichtet uns von 
den Buſchmännern, daß ſie, wenn ihnen auf ihren Jagdſtreife— 
reien juſt kein beſſerer Ort zum Lagern zu Gebote ſteht, von 
einem geeigneten Baum oder Strauch die überflüſſigen Zweige 
abſchneiden und aus den anderen, dicht am Stamme ſelbſt, eine 
Art loſes Dach zuſammenflechten. In der ſo entſtandenen neſt— 
artigen Zufluchtsſtätte legen ſie ſich zum Schlafe nieder. Ge— 
wiß hat es auch der Urmenſch, der ja viel mehr, als wir uns 
das heute noch vorſtellen können, zur Befriedigung ſeiner Be— 
dürfniſſe auf das angewieſen war, was die Natur ihm ſozu— 
ſagen in die Hand gab, oft ſo gemacht wie dieſe Buſchmänner; 
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und wenn wir das Wohnen unter Windſchirmen und hinter 
Baumgeflecht vielleicht niemals als eine gewohnheitsmäßig ge— 
übte Art der Siedlung auffaſſen dürfen, ſo iſt doch unter allen 
Umſtänden zu beachten, daß der Urmenſch an dieſen primitiven 
Vorrichtungen ſeine Technik übte, die Geſchicklichkeit ſeiner Hand 
entwickelte und ſich dabei immer neue Möglichkeiten ſchuf, in 
planvoller und praktiſcher Weiſe ſeine Wohnſtätten zu verbeſſern. 

Später, wenn auch noch auf einer verhältnismäßig niedri— 
gen Entwicklungsſtufe, entſteht das Zelt, das ſich bei allen No— 


Figur 4. Zelt, mit Decken oder Fellen bedeckt. 


madenvölkern zähe bis in die Gegenwart hinein erhalten hat; 
und es wird bei ihnen kaum jemals verſchwinden, denn es iſt 
ihrer Lebensweiſe ganz vortrefflich angemeſſen. Es kann ſowohl 
dauerhaft und feſt als auch leicht und ſchnell vergänglich, ſo— 
wohl ganz ſchlicht und einfach als auch reich und prächtig er— 
ſtellt und ausgeſtattet werden. Dabei iſt es in jedem Augen— 
blick mit wenig Mühe abzubrechen, für die tierbeſitzenden No— 
maden leicht zu transportieren und an beliebigem Orte in ganz 
kurzer Zeit wieder aufzurichten. Es kann ſeine Dienſte leiſten bei 
der brennenden Sonnenhitze der Tropen wie in den gemäßigteren 
und kühleren Temperaturen anderer Breiten, je nach dem Stoffe, 
aus dem es erſtellt wird. Südamerikaniſche Wandervölker ſtecken 
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rings um eine flache Erdgrube ein paar Stämmchen oder höl⸗ 
zerne Pfähle in die Erde und bedecken ſie mit Stücken aus 
Baumrinde. Wenn die Pfähle nicht oben in einer Spitze zu— 
ſammenſtoßen, ſo bildet ein größeres Stück Baumrinde oder 
auch ein Tierfell das Dach. In anderen Gegenden beſteht das 
Zelt allein aus Holzpfählen und Tierfellen, während die Rinden— 
ſtücke wegfallen. Auch grobe Gewebe können das Tierfell ver— 
treten und Dach und Wände des Zeltes bilden. Bedarf man 
nur eines leichten Schutzes gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen, 
ſo deckt man das Zelt nur dachartig und läßt von allen Seiten 
den Luftzug ungehindert durch die Pfähle ſtreichen; braucht 
man größere Wärme oder bricht die Nacht herein, ſo läßt man 
die Felle oder Stoffe bis zur Erde herabhängen und iſt dahinter 
ganz wohl geborgen. Solche Zeltbauten können uns aus der 
Urzeit ja nicht erhalten geblieben fein; wir dürfen aber trotz⸗ 
dem mit Sicherheit annehmen, daß ſie ſchon in ganz alten Zeiten 
eine Form der Siedlung gebildet haben. Sie find gar zu prak— 
tiſch, als daß ſie nicht ſchon in älteſten Zeiten ſich der Beliebt— 
heit erfreut haben ſollten. 

Vielleicht waren es auch derartige Zeltbauten, in denen die 
Anſiedler auf den ſogenannten „Kjökkenmöddingern“einſt hauſten. 
Dieſe Leute haben uns gar nichts hinterlaſſen als die Abfallhaufen 
ihres täglichen Lebens. Es ſind das flache Wälle, die ſich, oft 
viele Meter lang, an gewiſſen Küſten entlang ziehen. Bis jetzt 
hat man ſie beſonders zahlreich an den Meeresküſten von Däne— 
mark, Frankreich und Portugal gefunden; aber auch aus anderen 
Ländern, die an die See grenzen, ſind ſchon ähnliche Entdeckungen 
gemeldet, wenn auch nicht in gleicher Menge. Als dieſe ſonder— 
baren Wälle zuerſt auffielen und man ſie mit dem Spaten zu 
unterſuchen begann, ſtellte ſich zum größten Erſtaunen der Forſcher 
heraus, daß fie durchweg aus den Abfällen von Mahlzeiten be- 
ſtanden; namentlich waren Maſſen von Fiſchknochen und Mu— 
ſcheln vorhanden, dazwiſchen eingebettet auch Herdplätze, Werk— 
zeuge und rohe Tongefäße. Die Exiſtenz von Menſchen, Küſten— 
bewohnern, die vorzugsweiſe vom Fiſchfang lebten, iſt hier 
erwieſen; es ſcheinen dieſe armſeligen Siedler auf ihren eigenen 
Mahlzeitreſten, die ſich im Laufe der Jahrzehnte zu immer 
höheren Wällen auftürmten, gelebt zu haben. Außer dieſen 
Zeugniſſen ihres Appetits und den noch recht rohen Produkten 
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ihrer Handgeſchicklichkeit iſt uns nichts erhalten geblieben, am 
wenigſten irgend etwas von ihrer eigentlichen Wohnung. 

Zelt und Hütte weichen in ihren Urformen vielleicht nicht 
ſehr ſtark voneinander ab; man wird nicht immer wiſſen, wo 
das eine aufhört und das andere beginnt. Im allgemeinen 
kann man ſagen, daß eine Hütte ein Dach haben muß und 
gehörige Seitenwände von einer gewiſſen Feſtigkeit und Halt— 
barkeit. Das Zelt hat zwar ein Dach und kann auch nach allen 
Seiten hin gedeckt und geſchützt ſein; aber ſeine Seitenwände 
bleiben doch immer ſehr leicht und beweglich und in ihren ein— 
zelnen Teilen untereinander kaum oder doch nicht dauernd be— 
feſtigt. 

Eigentliche Hütten hat es in der älteren Steinzeit, alſo in 
der früheſten Periode menſchlicher Kultur, wohl kaum gegeben. 
Soweit uns der Menſch der älteren Steinzeit in Europa be— 
kannt geworden iſt, wohnte er eben in Höhlen, in offenen 
Siedlungen, unter überhängenden Felswänden und in den 
Spalten der Berghänge. Der Menſch hatte damals noch nicht 
das Bedürfnis, ſich feſte und dauerhaftere Wohnungen zu er⸗ 
ſtellen; denn wo er nicht gerade Nomade im wahrſten Sinne 
war und heute hier, morgen dort ſtreifte, da war er doch immer⸗ 
hin noch viel zu ſehr von der Natur abhängig, um ſich für 
lange Dauer an ein und demſelben Orte niederlaſſen zu können. 
Er ſtand ja in viel größerem Maße beſtändig in der Gefahr 
des empfindlichſten Nahrungsmangels als der Menſch mit ent⸗ 
wickelter Kultur. Wenn er nur Jäger war, ſo mußte er ſtets 
nach kurzem Aufenthalt in einer beſtimmten Gegend, dem Wilde 
nachziehend, andere Gebiete aufſuchen; lebte er vom Fiſchfang, 
ſo war auch dieſe Nahrungsquelle nicht dauernd am gleichen 
Orte ergiebig genug, als daß er nicht manchmal hätte den 
Wohnort wechſeln müſſen. 

Wenn wir von der Technik des Wohnungsbaus im Sinne 
einer eigentlichen Architektur ſprechen, jo haben wir von vorn⸗ 
herein zu unterſcheiden zwiſchen Holzbau und Steinbau. Holz⸗ 
bau iſt wohl durchweg die ältere Form; Steinbau folgt ſpäter. 
Aus leicht erklärlichen Gründen: Iſt doch alles Holzwerk leichter 
zu beſchaffen und zu verarbeiten als Geſtein. Einen einfachen 
Holzbau bringt im Notfall ein einzelner zuſtande; ja, die Hütten 
aus Zweigen, Reiſern und dergleichen zu erſtellen iſt auf primi⸗ 
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tiver Kulturſtufe meiſt ſogar Sache der Frauen. Steinbauten 
hingegen erfordern größere Kräfte und ein geordnetes Zuſammen⸗ 
arbeiten vieler. Steinarchitektur ſetzt ein engeres Zuſammen⸗ 
leben und ſtraffere Organiſation einer Gemeinſchaft voraus, 
als das bei der Holzarchitektur der Fall iſt. Daher ſind die 
Hütten und die Häuſer aus Holz und anderem pflanzlichen 
Material zeitlich den Steinbauten vorangegangen. Selbſt 
Agypten, das klaſſiſche Land der gewaltigen und bewunderns— 
werten Steinbauten, hat nicht mit dieſer Architektur begonnen, 
wie man vielfach glaubte. Im Gegenteil, eine ganze Reihe von 
Jahrhunderten und vielleicht Jahrtauſenden der ägyptiſchen 
Urzeit kennt, wie auch andere Länder, am Beginn der Kultur 
nur ganz beſcheidene Hütten aus Flechtwerk von Palmzweigen 
und von Schilf. Auch in Agypten ſetzt ſich die Steinarchitektur 
erſt ganz langſam durch und kommt ſicherlich erſt im zweiten 
Jahrtauſend vor Chriſto zur Herrſchaft. 

Eine Zwiſchenſtellung ſozuſagen zwiſchen Holz- und Stein— 
architektur nimmt die Verwendung von Lehm zum Hausbau 
ein. Lehm iſt ſchon in ſehr frühen Zeiten beim Bau gebraucht 
worden, ſei es nun als Hilfsſtoff neben dem Holzwerk oder 
auch ſelbſtändig. Holz- und Lehmhütten gehen oft nebeneinan- 
der her; ſie gehören beide primitiven Kulturſtufen an — im 
allgemeinen wenigſtens läßt ſich das jagen —, während der 
Steinbau immer ſchon eine vorgeſchrittenere Ziviliſation zur 
Vorausſetzung hat. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich — wir ſehen das hier im großen 
und ganzen, wie auch ſtets in den Einzelheiten —, daß die Art 
der Technik in eminentem Maße abhängig iſt und auf primi- 
tiven Kulturſtufen auch immer bleibt von den vorhandenen 
Materialien, welche die Natur bietet. Bei einer Betrachtung 
der baulichen Technik auf ihren Anfangsſtufen wird das auf 
Schritt und Tritt klar. In abſolut ſteinarmen Gegenden wer— 
den wir zunächſt keine großartige Steinarchitektur erwarten, 
und in Ländergebieten, die nicht über Wälder verfügen, wird 
ſich kein urſprünglicher Holzbau entwickeln. Freilich iſt dabei 
gleich zu betonen, daß wir ſchon in ſehr frühen Zeiten ge— 
legentlich ein derart ausgebildetes Transportweſen finden, das 
die zu gewaltigen Steinbauten erforderlichen Steinblöcke aus 
ganz beträchtlicher Entfernung zum Bauplatz zu ſchaffen er⸗ 
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möglicht. Ich erinnere an die ägyptiſchen Pyramidenbauten 
und an Frankreichs Dolmen aus neolithiſcher Zeit. Es bleibt 
trotzdem beſtehen, daß die Technik im allgemeinen zunächſt an 
die von der Natur dargebotenen Mittel gebunden iſt; ſie bleibt 
überall in hohem Maße abhängig von der geographiſchen Be— 
ſchaffenheit des Landes, ſowie von ſeiner Flora und Fauna. 
Oft haben Beſonderheiten in dieſer Richtung geradezu auch 
eine ganz beſondere Bautechnik zur Blüte gebracht. Wir finden 
zum Beiſpiel faſt nirgends auf der Welt eine ſo ausgebildete 
und ausſchließliche Lehmarchitektur wie in den feuchten Schwemm⸗ 
gebieten der babyloniſchen Stromländer. Und die merkwürdige 
Sitte, Wohnungen in den Fels hineinzuſchneiden, konnte nur 
an iſolierten Gebieten aufkommen, welche beſonders hierzu ge— 
eignete weiche Geſteinsarten oder aber ein ſo apartes Material 
wie den Löß von China aufweiſen. vn werden nachher da⸗ 
von hören. * 0 1 

Die älteſten Hütten hatten meiſt kreisförmigen oder ovalen 
Grundriß; und es iſt eine verbreitete Anſicht, daß die Form 
der ſogenannten Rundhütte ganz allgemein im Anfang der 
Hüttenbaukunſt ſtehe und ſomit der viereckigen Form voran- 
gehe. Es liegt auch zweifellos nahe, die Rundhütte als die 
primitivere, frühere Form anzuſprechen. Der Gang, der zum 
Hüttenbau führte, war nämlich vielfach folgender: Die offenen 
Siedlungen des Urmenſchen ſcheinen gern in flachen Erdver— 
tiefungen angelegt worden zu ſein, wo eine ringförmig an— 
ſteigende, niedrige Umwallung die Lagernden den Blicken heran— 
nahender Feinde entzog und ſie gegen Stürme ſchützte. Über 
dieſen Erdvertiefungen, auch Wohngruben genannt, ſind ſicher 
oft die erſten Hütten aufgerichtet worden. Wenn ſich alſo die 
Hütte aus der einfachen Erdgrube entwickelt hat, die man mit 
einem ſchirmenden Überbau aus Flechtwerk zu decken verſuchte, 
ſo liegt die Annahme nahe, daß das Vorbild rund und nicht 
viereckig war; wenigſtens ſind die vielen Erdgruben, die man 
heute noch nachweiſen kann, rund, oft ganz kreisrund, jedenfalls 
aber nicht viereckig. Es war auch für die noch ungeſchulte Hand 
des urzeitlichen Baumeiſters gewiß leichter, eine runde oder ovale 
Hütte aus Reiſig und Flechtwerk herzuſtellen als eine eckige. So— 
wie der Blockbau auftritt, liegt die Sache natürlich anders. 
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Eine der älteſten Arten, eine Hütte zu erſtellen, iſt ſicher die 
folgende geweſen: Dünne Baumſtämmchen oder feſte, biegſame 
Aſte werden mehr oder weniger kreisförmig in die Erde geſteckt, 
oben mit Zweigwerk, Baſt oder dergleichen zuſammengebunden 
und dann mit elaſtiſchen Zweigen untereinander in querer Rich— 
tung derart durchflochten, daß ſie eine ziemlich dichte Wand 
bilden. Das mag der Urtypus der Hütte ſein. Natürlich liegen 
hier gleich von vornherein eine Menge von Möglichkeiten vor 
zu mannigfacher Geſtaltung, verſchiedener Materialverarbeitung 
und auseinandergehender Entwicklung. Wir finden dieſe run- 
den, kegelförmigen oder bienenkorbartigen Hütten noch heute in 
mehreren Gebieten der Erde bei Naturvölkern; und von allen 
dieſen Formen können wir annehmen, daß ſchon der prähiſto— 
riſche Baumeiſter ſie gekannt und erſtellt hat. Das Baumaterial 
wechſelt hier natürlich je nach dem, was der Boden darbietet. 
Wo das Land baumreich iſt, nimmt man Stämmchen zur Stütze 
und flicht Zweige dazwiſchen; fehlen Bäume, ſo tut Rohr die 
gleichen Dienſte, und Schilf und Blätter werden hindurch— 
geflochten. Das geflochtene Gerüſt kann leichter oder dichter 
gehalten werden, je nach dem Klima des Landes oder der 
Jahreszeit. Es kann auch nach der Fertigſtellung noch bedeckt 
werden mit allerlei ſchützendem und verſtärkendem Material, 
zum Beiſpiel mit Baumrinde, Raſenſtücken, Moos, Matten 
oder Fellen. Die gleichen Stoffe, die der Zeltbereitung dienen, 
ſtehen eben auch für den Hüttenbau zur Verfügung, und eines 
kommt dem anderen oft ſehr nahe. Im ſüdlichen Afrika ſieht 
man ſolche runden Hütten noch heute ſehr viel; bei den Herero— 
negern werden ſie „Pontocks“ genannt. Auch Hottentotten, 
Zulus, Buſchmänner, Galla und Somali wohnen ähnlich. Eine 
enge und niedrige Eingangsöffnung, die man bei der Erſtellung 
des Gerüſtes ausſpart, dient bei dieſen Hütten als Tür. Der 
flache oder leicht grubenartig geſenkte Hüttenboden wird durch 
Feſtſtampfen der Erde geglättet und manchmal mit einer Schicht 
von Laub oder Gras ausgelegt. 

Bei dieſer urſprünglichen Bauweiſe tritt nun vielfach, wie 
oben ſchon angedeutet wurde, der Lehm als Hilfsſtoff hinzu, 
und durch ihn allein ſind uns auch hier und dort Spuren von 
ſolchen Hüttenwänden aus der Urzeit aufbewahrt geblieben. Es 
lag für den primitiven Menſchen nahe, ſo gut wie er gelegent— 
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lich Raſenſtücke zum Bedecken ſeiner Hütte nahm, auch einfach 
Erde dafür zu verwenden, und dabei mag er bald die Ent— 
deckung gemacht haben, daß es an gewiſſen Stellen Erdarten 
gab, die ſich leicht formen und kneten ließen, die ſich dem ge— 
flochtenen Gerüſt der Hütte gut anſchmiegten und an ihm 
hafteten. Übrigens iſt ja knetbare Erde auch ſchon früh zum 
Formen von Gefäßen benutzt worden. Auch der Kaffer und 
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Figur 5. Lehmhütte mit Grasdach (Südafrika). 


der Hottentotte deckt das Reiſigdach ſeiner Rundhütte heute 
mit Lehm und verſtärkt damit ihre Wände; und der römiſche 
Schriftſteller Vitruvius hat uns in feinem Werke über die Bau— 
kunſt eingehend beſchrieben, wie zu ſeiner Zeit die Barbaren 
ihre Wohnhäuſer bauten. Freilich lebte er während der Re— 
gierung der römiſchen Kaiſer Auguſtus und Tiberius, alſo in 
einer Zeit, da das Neolithikum in Süd- und Mitteleuropa 
längſt vorüber war. 

Immerhin ſtanden die Barbaren, von denen er berichtet, da- 
mals noch in ihrer vorgeſchichtlichen Periode oder höchſtens auf 
der Grenze zwiſchen Urzeit und eigentlicher Geſchichte. Daher 

Lewin-⸗Dorſch, Technit in der Urzeit. 3 
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mag uns jeine Beſchreibung wohl verdeutlichen, wie auch der 
urzeitliche Neolithiker ſeine Hütten errichtet hat. „Zuerſt werden,“ 
ſo ſchreibt Vitruvius, „gabelförmige Holzpfähle aufgeſtellt, dieſe 
mit Reiſig verflochten und mit Lehm bedeckt. Dann trocknete 
man noch Lehmſtücke und vollendete damit die Wände. Das 
Ganze wurde zum Schutze gegen den Regen und Sonnenſchein 
noch mit Blättern und Schilf bedeckt. Als aber an ſolchem Bau 
während des Winters der Regen nicht gut abgehalten wurde, 
da errichtete man ſpitze Giebel, überzog dieſe wieder mit Lehm 
und leitete auf dieſe Weiſe den Regen an dem ſchrägen Dache 
nieder. Noch heute bauen viele auswärtige Völker ihre Hütten 
ganz auf dieſe Art, ſo zum Beiſpiel in Gallien, in Spanien 
und in Luſitanien.“ (Luſitanien = das heutige Portugal.) 

Es hatte ſich alſo die primitive Bauweiſe der runden Reiſig— 
hütten nach dem Bericht des lateiniſchen Schriftſtellers in vielen 
Teilen von Europa bis an den Beginn unſerer Zeitrechnung 
erhalten. Das wird keinen wundernehmen, welcher jemals von 
neueren Reiſenden hat erzählen hören, daß ſolche Hütten noch 
heutigestags im Bereich unſeres kulturſtolzen Erdteils Europa 
zu finden ſind, obgleich wir die jüngere Steinzeit ja ſchon ſeit 
etwa 4000 Jahren hinter uns haben. Von Rumänien zum Bei⸗ 
ſpiel wird uns erzählt, daß dort noch über 50000 Erdhütten, 
halb oder ganz unterirdiſch angelegt, den Bauern zur Wohnung 
dienen. Und von den Walachen im Donautiefland heißt es in 
einer Reiſeſchilderung aus der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts: „Sie leben häufig in Hütten, die aus zuſammen⸗ 
geflochtenen Zweigen und aus Raſenſtücken hergeſtellt ſind und 
wie Maulwurfsgruben halb unter der Erde liegen. Oft errichten 
ſie nur über einer Grube im Erdreich eine Art Dach aus Reiſig 
und bedecken es mit Erdbrocken.“ So zähe hat ſich dieſe vom 
Urmenſchen gefundene Art, Hütten zu bauen, durch Jahrtauſende 
hindurch zu erhalten gewußt in ihrer alten, urſprünglichen Form, 
während zu gleicher Zeit aus ihr an anderen Orten eine reiche 
Entwicklung zu immer höheren und kunſtvolleren Formen ent— 
ſprang. 

Aus der Schilderung des Vitruvius erſehen wir, wie die ein- 
fach bienenkorb⸗ oder kegelförmige Reiſighütte zu einem Dache 
gekommen iſt. Nachdem man anfänglich die Gerüſtſtangen oben 
zuſammengebunden oder übereinander gebogen hatte, begann 
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man, ſobald jich ein Bedürfnis zu praktiſcherer Form zeigte, 
die Wände gerade in die Höhe zu richten und ein beſonderes 
Dach aufzuſetzen, welches mit der Seitenwand einen ſtumpfen 
Winkel bildete. War die Hütte rund, ſo wurde das Dach kegel— 
förmig, alſo ſpitzgiebelig; war ſie viereckig, ſo wurde zwar der 
ſpitze Giebel des Daches vielleicht zunächſt beibehalten; es ent— 
ſtand dann aber ein vierfeldiges Dach, deſſen vier einzelne 
Felder den vier einzelnen Seitenwänden des Hauſes aufſaßen. 
Von da zum Walmdach und zum Firſtdach war dann der Weg 
nicht mehr allzu ſchwer. 

Hier wird uns wieder in ſchönſter Weiſe deutlich, wie ſehr 
die natürlichen Verhältniſſe und die Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens je und je die Technik in ihrer Entwicklung beeinflußt 
haben. Hier iſt eine ſo bedeutungsvolle Verbeſſerung wie der 
ſpitze Giebel nicht etwa durch angeſtrengtes Nachdenken eines 
einzelnen oder einer Gruppe „erfunden“ worden. Nein, Regen 
und Schnee dringen in die Hütte und zwingen dem Bewohner, 
will er nicht ſeine Habe der ſchädigenden Feuchtigkeit preis- 
geben, den techniſchen Fortſchritt ſozuſagen auf. Hier iſt der 
Spitzgiebel und das Firſtdach entſtanden; wo die klimatiſchen 
und die Witterungsverhältniſſe ganz anders liegen, kann etwa 
das flache Dach aufkommen und ſich behaupten. Der Entwick— 
lungsgang der Technik iſt nicht, wie man hin und wieder 
wohl annahm, von einer dem Menſchen innewohnenden Er— 
findungsgabe diktiert worden, ſondern er hängt in erſter Linie 
ab von gegebenen Verhältniſſen und von vorhandenen Be— 
dürfniſſen. 

Mancherlei Wege, welche die Bautätigkeit eingeſchlagen haben 
kann, liegen ſchon an dieſer frühen Stelle vor unſeren Augen. 

Wie die Formen ſich im einzelnen hier und dort entwickelten, 
ſowohl in bezug auf den Grundriß des Hauſes als auf die 
Geſtaltung des Daches, das können wir heute nicht mehr immer 
mit Sicherheit feſtſtellen. Einen Fingerzeig ſcheinen uns — mehr 
oder weniger zuverläſſig — die ſogenannten „Hausurnen“ zu 
geben, die man in Mittelitalien, im nördlichen Deutſchland und 
in Skandinavien gefunden hat. Es ſind das tönerne Gefäße, 
die in ihrer Geſtalt an Häuſer und Hütten erinnern. Man hat 
ſie als Aſchengefäße zur Beſtattung der vorher verbrannten 
Leichen benutzt. Der Gedanke, der ihnen zugrunde liegt, iſt 


http rein. org. pl 


36 


ziemlich klar: Urſprünglich ift es vielfach Sitte geweſen, den 
Toten in ſeinem eigenen Hauſe, etwa unter der Feuerſtelle, beizu— 
ſetzen; er ſollte auch nach dem Tode ſein Haus weiter bewohnen. 
Nachdem dieſer Brauch aufgegeben wurde, blieb immerhin der 
Gedanke vielfach beſtehen, der Tote müſſe möglichſt eng mit 
ſeiner Wohnhütte verbunden bleiben. Und wenn man ihn nun 
auch nicht mehr in der Hütte ſelbſt begrub, ſo ſammelte man 
doch ſeine Aſche in einem 
Gefäß, das durch ſeine 
Form an das Wohnhaus 
erinnerte; man gab dem 
Totengleichſam ſein Haus 
mit in die Erde, wenn 
auch nur im Abbild. Trotz⸗ 
dem wäre es wahrſchein— 
lich verfehlt, in allen 
dieſen Urnen durchweg 
ſtrenge Nachbildungen 
von wirklich vorhandenen 
Haustypen ſehen zu wol⸗ 
len; man darf da, will 
man ſich nicht auf Irr⸗ 
wege verlieren, nicht zu 
weit gehen. Die Haus⸗ 
urnen ſind teils rund, 
teils viereckig; das Hüt⸗ 
tendach bildet den Deckel 
des Gefäßes. Es kommen ſowohl Spitzgiebel als auch Firft- 
dächer vor. Die Offnung der Urne entſpricht der Tür der Hütte; 
manchmal find am Dache und an den Wänden Zierate ange- 
bracht, wie ſie auch bei Hütten denkbar ſind und auch nach— 
gewieſen werden können. Zeitlich gehören dieſe Hausurnen, die 
bis jetzt nur in ganz beſtimmten, genau abgegrenzten Teilen von 
Europa gefunden worden ſind, in die frühe Eiſenzeit; das würde 
aber durchaus nicht die Möglichkeit ausſchließen, daß ſie uns in 
großen Linien einen Überblick über die frühere Entwicklung des 
Hauſes gäben. Da aber die Urnen auch oft ganz andere Formen 
aufweiſen, die mit Haustypen gar nichts gemeinſam haben, ſo 
darf man, wenn man vorſichtig ſein will, kaum behaupten, daß 
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wir aus allen Hausurnen, die ſich finden, auch ohne weiteres 
auf das Vorhandenſein einer Hüttenform gleicher Art ſchließen 
könnten. 

Immerhin müſſen die Hausurnen da auffallen und Intereſſe 
erwecken, wo man ſich mit alter und älteſter Hausbaukunſt 
beſchäftigt. 

Als der Urmenſch ſeine Hütten aus Reiſig und Flechtwerk 
erſtellte und bewohnte, da ſcheint er ſie in der Regel, wenn 
nicht ausnahmslos, über den ſchon erwähnten Erdvertiefungen 
erbaut zu haben, ſoweit das ſüdliche und mittlere Europa in 
Betracht kommt. Dieſe 
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Figur 6b. Hausurnen. 


ſam machen können. Ja, vielfach iſt von der alten Wohnanlage 
heute gar nichts mehr zu bemerken als dieſer muldenförmig ge— 
ſenkte Boden ſamt dem, was ſeine Höhlung enthält. Für ein 
geübtes Auge find dieſe Wohngruben meiſt nicht allzu ſchwer 
zu erkennen. Ihr Grundriß mit dem ſchwärzlichen Erdreich, 
das ſich dunkel gegen ſeine Umgebung abhebt, macht ſie deut— 
lich. Man findet den Boden fettig (von Speiſeabfällen und der- 
gleichen) und mit Aſche durchſetzt; man ſchürft ein wenig mit 
der Schaufel oder der Hacke, und ſteinzeitliches Geräte kommt 
zum Vorſchein: Werkzeuge aus Knochen und aus Feuerſtein, 
rohe Tonſcherben, Getreidekörner und anderes. Da hat einſt 
der Menſch gehauſt! — Wo iſt das Dach, das ihn ſchirmte? 
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Wo die Wände, hinter denen er ſich barg? Das leicht ver- 
gängliche Holz- und Blätterwerk iſt der Zeit längſt zum Opfer 
gefallen; wie hätte ein Reiſiggerüſt den Jahrhunderten trotzen 
ſollen! Aber was für ſonderbare Brocken fördert unſer Spaten 
da zwiſchen den Tonſcherben und den knöchernen Artefakten zu— 
tage? Intereſſiert ſchauen wir näher zu und betrachten den 
regellos geformten flachen Klumpen. Es iſt Lehm, anſcheinend 
ein herausgebrochenes Stück aus einer rauhen Platte, und es 
trägt ſeltſame Eindrücke, ſchmale Rillen, die ziemlich parallel 
nebeneinander verlaufen. Sehr bald enthüllt ſich uns, was wir 
da vor uns haben. Die Wände der Hütte, die ſich über dieſer 
Erdmulde einſt wölbte, beſtanden aus dem üblichen Flechtwerk 
und waren mit Lehm überzogen. Vor Jahrhunderten, vielleicht 
vor Jahrtauſenden ſtürzten fie zuſammen, ſei es, daß fie alters- 
ſchwach geworden waren oder daß Feindeshand oder Feuer ſie 
zerſtörte. Das Zweigwerk vermorſchte und zerfiel; der Lehm 
aber, der die Eindrücke des Geflechtes deutlich auf ſich trug, 
blieb, von Luft und Sonne und vielleicht von Feuer gehärtet, 
widerſtandsfähiger: zu einzelnen Brocken im Falle zerſchlagen, 
liegt er nun da auf dem Boden der Grube; und der Forſcher, 
der ihn heute aufhebt, lieſt von ihm ab, aus was für Material 
der Urmenſch hier ſeine Hüttenwände und ſein Dach erbaute. 
Solche Lehmbrocken mit dem deutlichen Eindruck des ehemaligen 
Geflechtes finden ſich in den Wohnmulden zahlreich. 

Nicht immer, wenigſtens ſoweit viereckige Hütten in Betracht 
kommen, beſtanden die Wände nur aus gleichförmigem, einfachem 
Flechtwerk; ſchon früh ſind mehr oder weniger gut bearbeitete 
Holzbalken beim Hausbau zur Anwendung gekommen. Oft wurde 
ein vielgeteiltes Rahmenwerk aus Balken mit vieler Mühe und 
Sorgfalt fabriziert, und das Flechtwerk, mit Lehm überkleidet, 
machte dann nur die Füllung dieſes Gebälkes aus. So ſchreibt 
Tacitus von den alten Germanen: „Mauerſteine und Ziegel 
ſind ihnen unbekannt; ſie bauen aus rohem Gebälk.“ 

Gefällt wurden die Bäume durch Feuer oder mit der ſteinernen 
Axt; das war Sache der Männer, wie denn überhaupt dieſe 
von dem Augenblick ab, wo ſchweres Balkenwerk in Gebrauch 
trat, das Geſchäft des Hausbaus, das ſie auf weniger ent— 
wickelten Stufen der Bautechnik gern den Frauen überlaſſen 
haben, größtenteils ſelbſt in die Hand nahmen. Um die Aſte 
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und Zweige vom Stamme zu entfernen, ſtand wiederum die 
Steinaxt zur Verfügung und zur weiteren Bearbeitung die 
Säge, die zuerſt ebenfalls aus Stein, ſpäter aus gezähnter 
Bronze und dann aus Eiſen gemacht wurde. Bevor man regel- 
rechte Balken zu ſchneiden verſtand, hat man die ganzen oder 
geſpaltenen Stämme ohne weiteres zur Verarbeitung benutzt; 
wo ſie in die Erde getrieben werden mußten, ſind ihre Enden 
im Feuer ſpitz gebrannt und gehärtet. An einigen Fundſtellen 
tragen die von den Wänden übriggebliebenen Lehmbrocken nicht 
nur auf einer, ſondern auf beiden Seiten den Eindruck von 
Flechtwerk; durch genaue Unterſuchung an Ort und Stelle ſo— 
wie durch Vergleichung mit gelegentlich auftretenden Spuren 
aus alter Zeit hat man feſtſtellen können, daß es ſich hier ſo— 
zuſagen um eine doppelte Wand handelt: zwiſchen dem kräftigen 
Balkenwerk hat man ein zweifaches Geflecht aus Reiſern ge— 
zogen, hat den Zwiſchenraum mit Lehm aufgeſchüttet und die 
jo entſtandene feſte und haltbare Wand zur Erhöhung der Dauer— 
haftigkeit wohl außen und innen noch einmal mit Lehm ver— 
kleidet. Die innere Lehmverkleidung ergab dann den Raum für 
die beſcheidenen Ornamente, die man hin und wieder anbrachte 
und von denen wir weiter unten noch reden werden. Solche 
Wände aus doppeltem Flechtwerk ſind zum Beiſpiel in mehreren 
Hütten des ſteinzeitlichen Dorfes bei Groß-Gartach in Württem⸗ 
berg nachgewieſen worden. Dieſes Dorf hat für uns eine ganz 
beſondere Bedeutung, weil es uns ſehr viel altes Gut aufbe— 
wahrt hat und auch durch gründliche und planvolle Unter— 
ſuchung von kundiger Seite für unſere Erkenntnis zu einer wert— 
vollen Fundgrube gemacht iſt, die wir benutzen müſſen, wenn 
immer wir uns über Hausbau, Wohnungseinrichtung, Sied— 
lungsverhältniſſe und Lebensweiſe des neolithiſchen Menſchen 
Europas zu unterrichten wünſchen. Wir werden auf das Dorf bei 
Groß⸗Gartach noch häufig hinzuweiſen Gelegenheit haben. (Sein 
Entdecker und Erforſcher iſt Dr. Schliz in Heilbronn, der über 
ſeine Funde eine eingehende und intereſſante Monographie mit 
vielen Bildern veröffentlicht hat.) Hier ſei gleich auf die be— 
deutungsvolle Tatſache hingewieſen, daß die Dorfſiedlung bei 
Groß⸗Gartach ſowohl runde als auch viereckige Hütten aufweiſt, 
und zwar iſt die Verteilung ſo, daß der jüngeren Steinzeit hier 
nur viereckige Häuſer zukommen, während eine ſpätere, bronze— 
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zeitliche Siedlung an der gleichen Stelle runde Hütten aufweiſt; 
die jüngſte, früh-eiſenzeitliche Siedlung von Groß-Gartach hat 
dann wieder den viereckigen Grundriß aufgegriffen. Die dortige 
Gegend iſt alſo lange hintereinander dauernd oder doch nach 
gewiſſen Unterbrechungen immer von neuem in verſchiedenen 
Kulturperioden beſiedelt worden; jedenfalls zog ſie durch günſtige 
Lage- und Bodenverhältniſſe die Menſchen an. Da die dem 
Neolithikum zuzurechnenden Hütten hier nun durchweg eckig ſind, 
ſo iſt damit der Beweis in unſeren Händen, daß ſchon damals 
Rundbau und Viereckbau bekannt war. Zahlreicher waren immer: 
hin in Mitteleuropa die Rundhütten; aber man ſieht, daß auch 
in dieſem Punkte durchaus keine Schablone geherrſcht hat. 
Der Lehm, den man zur Verkleidung des Flechtwerkes be— 
nutzte, iſt oft mit Häckſel, Getreideſpelzen oder Fichtennadeln 
durchmengt, wohl um ihm mehr Zuſammenhang und Zähigkeit 
zu geben. In Groß⸗-Gartach trifft dies zum Beiſpiel für die 
Hütten der Steinzeit zu, während die Wände der bronzezeit— 
lichen Hütten mit reinem, unvermengtem Lehm verſchmiert waren. 
Nicht immer verteilte man auch den Lehm ganz und gar über 
das Geflecht der Wände; es gibt Hüttenbauten, bei denen er 
nur zur Verdichtung der Fugen zwiſchen einzelne, nebeneinander 
geſtellte Holzpfähle geſtrichen iſt; die Pfahlbauten, von denen 
wir nachher zu reden haben werden, weiſen für die letztere Form 
Beiſpiele auf. Wo Lehm fehlte, hat man an ſeiner Stelle gern 
Moos zur Dichtung der Zwiſchenräume genommen. — Daß es 
Holzdielen und beſondere Zimmerdecken in dieſen früheſten Hütten 
der Urzeit gab, wird man nicht erwarten; hingegen ſind die 
Wohnmulden manchmal mit großen Feldſteinen ausgelegt. 
Eine Fundamentierung des Hauſes iſt bei dieſer primitiven 
Bauweiſe zunächſt noch unbekannt. Die ſtützenden Pfähle werden 
einfach in den Boden geſteckt. Aber die Entwicklung geht vor— 
wärts. Je mehr die leichte Reiſighütte zum maſſiven Holzhaus 
wird, je dauerhafter man zu bauen bemüht iſt, je mehr das 
ſchwere Balkenwerk in den Vordergrund tritt, während dem 
Geflecht nur noch die Rolle des Füllmaterials zugewieſen wird, 
um jo mehr erwacht das Bedürfnis, das Bauwerk zu fundamen- 
tieren, ihm irgendeinen Unterbau, wenn auch nur in der Form 
eines feſten Gerüſtes, zur Unterlage zu geben. So entſteht die 
„Schwelle“, ein gut gearbeiteter Rahmen aus geſchnittenen 
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Stämmen, der feſt in den Erdboden gelegt wird und auf dem 
das Haus — nun ſchon im echten, faſt möchten wir ſagen: im 
modernen Sinne ein Haus — ſich ſtolz erhebt. Tiefer geht die 
Fundamentierung immer noch nicht für dieſe Holzbauten, wenig⸗ 
ſtens ſoweit ſie auf dem feſten Lande ſtehen. Im Gegenteil, 
man ſieht ſich jetzt nicht ſelten vor der Notwendigkeit, das Haus 
ein wenig emporzuheben. Die im Erdboden liegenden hölzernen 
Balken waren der Feuchtigkeit ausgeſetzt; ſie mochten oft nur 
gar zu ſchnell verderben und dann den 
Beſtand des ganzen, mit ſo vieler Mühe 
hergerichteten Wohnhauſes gefährden. 
Man kommt ſomit auf den Gedanken, 
der Fundamentſchwelle flache, große 
Feldſteine unterzulegen, um dadurch 
zwiſchen Balken und Erde der Luft den 
Durchzug zu geſtatten. Wo ſich die ge— 
eigneten Feld⸗ 
ſteine nicht fin⸗ 
den oder wo 

BL ihre Benutzung 
Sa EZ? —— dem Bau⸗ 
e meiſter nicht 
i praktiſch erſcheint, da ſtellt man wohl 
das ganze Haus auf eine Reihe jent- 
recht in den Boden geſteckter Pfoſten; 
man bekommt dadurch ein Haus, das 
mehr oder weniger erhöht auf einem 
Geſtell ruht und unter dem man dann einen Raum gewinnt, 
Vorräte und Geräte aufzubewahren. Derartig hochgehobene 
Häuſer auf Pfahlgerüſten ſind in Deutſchland noch in geſchicht— 
lichen Jahrhunderten zahlreich bezeugt. So wie es Pfahlbauten 
über den Seegründen gegeben hat und noch jetzt gibt, ſo können 
wir hier von Pfahlbauten auf dem Feſtland ſprechen. 

Bei den Häuſern der eben beſprochenen Art iſt nun ſchon 
wirkliche Zimmermannsarbeit vonnöten. Sie beſtehen ja in der 
Hauptſache aus Balken, welche rechtwinklig zuſammengefügt 
werden müſſen; denn hier iſt der Rundbau überwunden und 
der Viereckbau herrſcht durchweg. Dieſe frühe Zimmermanns— 
arbeit iſt oft auffallend geſchickt, wenn man bedenkt, über wie 


Figur 7. 

Technik des 
Blockbaus mit In 
Rundſtämmen. 
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wenige und primitive Handwerksgeräte der Urmenſch verfügte. 
Die Pfahlköpfe ſind ineinander gefalzt oder durch hölzerne 
Zapfen miteinander verbunden. Wo man über viel Nadelholz 
verfügt, das weicher iſt und ſich daher leichter verarbeiten läßt, 
da iſt auch wohl der ſogenannte Blockbau gebräuchlich. Seine 
Methode iſt ziemlich allgemein bekannt. Unſtreitig iſt unter den 
beiden Bauweiſen der Holzarchitektur, dem Fachwerkbau und 
dem Blockbau, der letztgenannte im allgemeinen der ältere; er 
iſt einfacher und leichter herzuſtellen. Der Blockbau erfordert 
als Inſtrument nur die Axt, während zum Fachwerkbau ſchon 
feinere Werkzeuge notwendig ſind, zum mindeſten noch ein 


Figur 8. Technik des Blockbaus mit behauenen Balken. 


Bohrer, um Löcher für die Holznägel oder Zapfen zu gewinnen, 
vermittels deren die einzelnen Hölzer zuſammengefügt werden. 
Um einen Blockbau zu errichten, ſchichtet man einfach ganze 
oder der Länge nach in Hälften geſpaltene Stämme zur Wand 
übereinander. Jeder Stamm iſt vorher an ſeinen beiden Enden 
beidſeitig ausgekerbt worden in der Art, wie es die Abbildung 
zeigt; beiläufig geſagt, braucht dieſe Auskerbung durchaus nicht 
überall gleichförmig zu ſein; neben den runden finden ſich vier— 
eckige Ausſchnitte; das wechſelt nach der Härte des vorliegen— 
den Holzes und auch nach dem Grade der Technik, über die 
der Baumeiſter verfügt. Wo die Wände zuſammenſtoßen, alſo 
an den vier Hausecken, werden die ausgekerbten Enden der 
Stämme in einfacher und typiſcher Weiſe untereinander ver— 
kröpft. Die obige Abbildung zeigt uns die gleiche Art der 
Ecken verbindung, aber nicht an unbehauenen Stämmen, jondern 
an zugeſchnittenen, vierkantigen Balken. Dem Blockbau nahe 
verwandt iſt der ſogenannte Bohlenbau; er verwendet an 
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Stelle der ganzen Stämme roh hergeſtellte Bretter oder Bohlen. 
Die Balkenköpfe, welche die Eckenverſchneidung um etwa 10 bis 
20 Zentimeter überragen, werden gelegentlich gut geglättet, auch 
wohl ein wenig verziert. 

Dem Block- und Bohlenbau gegenüber, an vielen Orten gleich— 
zeitig mit ihm vorkommend, ſteht der Fachwerkbau, auch Ständer— 
bau genannt. Ihn können wir heute noch in unſeren deutſchen 
Dörfern und Kleinſtädten überall kennen lernen, während der 
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Figur 9. Fachwerkbau, links unten Tür, oben zwei Fenſter. 


Blockbau ſich mehr in gebirgigen Gegenden, zum Beiſpiel im 
Alpengebiet, erhalten hat. Die ſenkrechten Holzbalken, die ſich 
beim Fachwerk auf der Grundſchwelle erheben, heißen Ständer 
oder Säulen. Sie ſind durch wagrechte Balken (Riegel) und 
durch ſchräg ſenkrecht verlaufende Stützen, die ſogenannten 
Streben, miteinander verbunden. So entſtehen einzelne Felder 
von viereckiger Grundform, die mit dem uralten Füllmaterial 
des lehmbeworfenen Geflechtes oder mit Holzblöcken, in ſpäterer 
Zeit mit Ziegelſteinen ausgefüllt werden. 

Was das Dach betrifft, ſo ſcheint in Deutſchland die Kegel— 
form ſchon früh verlaſſen worden zu ſein; die frühen, uns über— 
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lieferten Haustypen zeigen, ſoweit ſich das noch ſicher feſtſtellen 
läßt, ein Zelt⸗ oder Walmdach, das nach den vier Seitenwänden 
hin gleichmäßig abfällt und einen kurzen Firſtbalken trägt, in dem 
ſich alle Latten des Dachgerüſtes vereinigen. Dieſes Dachgerüſt, 
der Dachſtuhl, das eigentliche tragende und ſtützende Gerippe der 
Dachanlage, iſt aus Balken und Stangen oft recht geſchickt auf- 
geführt. Bei gewiſſen Dachformen kreuzt ſich das erſte und das 
letzte Paar der Dachbalken über beziehungsweiſe vor dem Firſt, 
und an ihren vorſpringenden Enden entwickelt ſich ſpäter die 
für manche Gegenden charakteriſtiſche Schnitzerei, die entweder 
Ornamentik nach dem Belieben und Können des Zimmermanns 
aufweiſt oder aber ſich durch feſte, für weite Gebiete ſich gleich— 
bleibende Formen auszeichnet. Ich erinnere nur an die wohl— 
bekannten Pferdeköpfe, welche die Kreuzhölzer des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes noch heute zieren, ſoweit ſich dieſe alte Bauform 
überhaupt bis in unſere Tage zu halten vermocht hat. Der 
Dachfirſt wird im Innern des Hauſes, ſobald der Raum über 
die allerbeſcheidenſten Maßverhältniſſe hinauswächſt, durch einen 
in der Mitte aufgerichteten Balken unterſtützt. Nachdem der 
Dachſtuhl mit ſeinen Balken und Sparren errichtet war, ſtanden 
zur Bedeckung des Gerüſtes eine Menge von Materialien zur 
Verfügung, vom einfachen Raſenſtück und vom Strohbüſchel 
an bis zur Schindel, das iſt das längliche, dünn geſpaltene 
Holzbrett. In manchen Gegenden hat man ſogar flache Steine 
zur Dachdeckung verwendet. Die Strohdeckung hat ſich, wie be— 
kannt, in deutſchen Gegenden bis in die jüngſte Gegenwart 
hinein erhalten. Noch jetzt kann man ſie auf alten Häuſern 
der niederſächſiſchen Kreiſe und im Schwarzwald finden, ſo 
energiſch ihr auch von einer modernen Baupolizei zu Leibe ge— 
gangen wird. — Die Befeſtigung des Deckmaterials an den 
Dachſtuhl geſchieht auf mannigfache Art, oft durch Feſtbinden 
mit Sehnen, geflochtenen Schnüren, Strohſeilen, oft mit Holz— 
nägeln, oft aber auch nur durch Beſchweren mit Steinen oder 
Stangen. 

Neben dem Walm⸗- oder Firſtdach, das wir auf den Ab— 
bildungen der Hausurnen Seite 36 und 37 ſehen, iſt wohl auch 
früh ſchon das nur zweiſeitige Satteldach aufgekommen, das 
vorn und hinten die hochgezogenen und ſpitz zulaufenden Seiten— 
wände zwiſchen ſeine beiden Schenkel nimmt. 
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Fenſter beſitzt die früheſte Hütte des Urmenſchen nicht. In 
der einfachſten Form der Hauswand, derjenigen aus Reiſig— 
geflecht, bietet ſich ja kaum eine techniſche Möglichkeit zur An⸗ 
bringung von Fenſtern; es fehlen alle Stützpunkte für einen 
Fenſterrahmen; aus der fertigen Wand kurzerhand ein Stück 
zur Gewinnung einer Lichtöffnung herauszuſchneiden, das ging 
wohl nicht an. Daher finden wir auch noch heute die geflochtenen 
Hütten der Naturvölker in den Tropen fenſterlos. Was den 
Blockbau anbelangt, ſo ſetzen ſich auch da der Anbringung von 
Fenſtern techniſche Schwierigkeiten entgegen. Innerhalb der 
Wandfläche die Balken, die ja allein an den Hausecken mit- 
einander verbunden ſind, zu durchſägen, durfte man nicht wagen, 


Figur 10. Fenſter im Blockbau. 


wollte man nicht die Solidität des ganzen Baues aufs ſchwerſte 
gefährden. Man verfiel da etwa auf den Ausweg, wie ihn die 
obige Abbildung verdeutlicht; es iſt eine Offnung von der Höhe 
eines ganzen Balkenquerdurchmeſſers gewonnen, ohne daß doch 
ein einziger Balken völlig durchſchnitten werden mußte; man hat 
die Offnung in ganz geſchickter Weiſe auf zwei Balken verteilt. 
Daß die Größe eines ſo gewonnenen Fenſters ſich nicht über 
ein herzlich beſcheidenes Maß hinaus erheben konnte, liegt auf 
der Hand. Anders ſteht die Sache beim Fachwerkbau, wo die 
aus den Ständern und den Streben gebildeten Felder vortreff— 
liche und feſte Stützrahmen zu einer Fenſteranlage abgeben. 
Der vorgeſchichtliche Menſch hatte übrigens gar nicht von vorn⸗ 
herein ein ſo lebhaftes Bedürfnis, ſeine beſcheidene Wohnung 
durch die Anlage von Fenſtern zu bereichern. In unſeren Kli⸗ 
maten wenigſtens war man ja genötigt, die Wärme aufs ſorg⸗ 
fältigſte zuſammenzuhalten; man durfte daher den Hauswänden 
auch nur die unumgänglich nötigen Offnungen geben. Einen 
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geeigneten Stoff, Fenſterlöcher zu verſchließen und gleichzeitig 

ſie für Licht durchläſſig zu geſtalten, gab es urſprünglich auch 
nicht. So wurde nur die Türöffnung angelegt. Zuerſt vielleicht 
gänzlich ohne Verſchluß, war ſie tatſächlich nicht mehr als nur 
Eingangs- beziehungsweiſe Ausgangsöffnung. Das Klima und 
wohl auch das Schutzbedürfnis hat dann dazu geführt, daß 
der erfindungsreiche Architekt der Urzeit auf einen Weg ſann, 
die Offnung gut verſchließen und jederzeit ohne Mühe wieder 
öffnen zu können. 

Sehr nahe lag ja der Gedanke, einfach ein hölzernes Brett 
von der Form und Größe der Türöffnung gegen den Raum 
derſelben zu lehnen, und das mag auch die früheſte Form eines 
Türverſchluſſes in dieſen hölzernen Häuſern geweſen ſein. Vor— 
geſchichtlich iſt aber auch ſchon die Kunſt, an dem Türbrett 
einen einfachen hölzernen Riegel anzubringen und im Türpfoſten 
ſeitlich ein Loch auszuſchneiden oder auszubohren, in das der 
Riegel hineinpaßte. Damit hatte man die Möglichkeit, die Tür 
von außen oder von innen wenigſtens notdürftig zu verſchließen. 
Man ſcheint auch den Weg gewählt zu haben, daß man in das 
Türbrett oben zwei Löcher bohrte und es dann vermittels 
Lederriemen oder gedrehter Schnüre am oberen Türpfoſten auf— 
hängte. Gegen feindliche Eindringlinge oder urzeitliche Ein— 
brecher (wenn wir ſolche vorausſetzen wollen!) war damit das 
Haus allerdings kaum wirkungsvoll geſchützt, und das Ein— 
und Ausgehen durch ſo eine hängende Tür mag uns verwöhnten 
Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts reichlich unbequem 
dünken. Aber für unſeren Urmenſchen hat eben jede neue tech— 
niſche Erfindung immer einen ganz ungeheuren Fortſchritt be— 
deutet, und wenn er lernte, das Türbrett irgendwie an einer 
Seite der Türöffnung beweglich zu befeſtigen, ſo war das für 
ihn vielleicht eine ebenſo große Errungenſchaft, als wenn heute 
jemand ein Verfahren erfände, durch welches die ganze textile 
Technik von Grund aus umgewälzt würde. Eine ſehr primi— 
tive, aber immerhin nicht unzweckmäßige Methode, das Haus 
gegen unerwünſchte Eindringlinge zu ſchützen, beſtand auch ſchon 
früh darin, daß man das Brett feſt gegen die Türöffnung legte 
und dann von der Innenſeite des Raumes aus hölzerne Keile 
in die Türpfoſten und in die Schwelle trieb. Die Tür konnte 
dann einem von außen Andringenden unter Umſtänden einen 
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recht anſehnlichen Widerſtand entgegenjegen, während der Haus- 
bewohner vom Innern aus durch Entfernen der Keile leicht 
ſich den Ausgang wieder frei machen konnte. Türſchlöſſer in 
unſerem Sinne ſind erſt viel ſpäter aufgekommen; ſie waren 
zuerſt aus Holz. 

Wenngleich jedes Haus, ja jede noch ſo beſcheidene Wohn— 
hütte der Urzeit ihre Feuerſtelle beſaß — das Haus tft ja ge- 
wiſſermaßen um die Feuerſtelle her geradezu entſtanden — jo 
würden wir doch nach einem Schornſtein vergeblich ſuchen; die 
urzeitliche Bauanlage kennt einen ſolchen nicht. Und wir nehmen 
dieſen Mangel unſeren vorgeſchichtlichen Altvordern nicht im 
mindeſten übel; war doch die techniſche Bewältigung der Rauch— 
kalamität ſelbſt in mittelalterlichen Häuſern unſeres Vaterlandes 
noch nicht einmal immer zur Zufriedenheit gelöſt. Hat es doch 
im vorletzten, wenn nicht gar im letztvergangenen Jahrhundert 
in meinem engeren Vaterland Weſtfalen behäbige Bauernhäuſer 
genug gegeben, wo der Rauch der Herdſtelle aus dem ein— 
räumigen Hauſe keinen anderen Abzug fand als durch die Fugen 
der Wände und durch die Spalten der Dachſparren und Schin— 
deln oder Strohbüſchel. Ja, das niederſächſiſche Bauernhaus 
hatte in dieſer Hinſicht bis vor kurzem wirklich noch faſt ur— 
zeitliche Verhältniſſe: der Herd aus Feldſteinen ſtand frei mitten 
im Raume, ohne einen Rauchfang zu beſitzen; Schornſteine 
waren vor 150 Jahren in der dortigen Gegend noch Selten— 
heiten, und ſo konnte ein guter Kenner folgende Schilderung 
geben: „Über dem Herde verläuft gewöhnlich eine Stange, an 
welcher Schinken, Würſte und Speckſeiten, von ewigem Rauche 
umhüllt, hängen. Damit wird der Raum um den Herd herum 
zur Räucherkammer, unbeſchadet daß er auch zugleich Küche 
und Hausflur iſt. Durch das ganze Gebäude erſtrecken ſich, 
namentlich wo man Torf brennt, dichte Rauchwolken, alles 
ſchwärzend; und dieſe Schwärze iſt auch dem Balkenwerk der— 
jenigen Häuſer bis heute geblieben, in denen der offene Herd 
jetzt durch Küche und Schornſtein erſetzt iſt. Zu allen Fugen 
des Strohdachs zieht der Rauch hinaus, ſo daß man von ferne 
glaubt, das Haus brenne. Daß dieſer unaufhörliche Rauch auf 
die Atmungsorgane ſchädlich wirken müſſe, das haben die Arzte 
jetzt längſt erkannt, und fo haben Geſundheitsrückſichten den 
alten maleriſchen offenen Herd nun dem Untergang zugeführt.“ 
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Hier hat es alſo im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert 
mit den Einrichtungen für den Rauchabzug noch vielfach vor⸗ 
zeitlich ausgeſehen. Hingegen iſt doch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß auch ſchon in ganz frühgeſchichtlichen Zeiten, viel- 
leicht ſogar noch in der Urzeit, gewiſſe beſcheidene Beſtrebungen 
bekannt ſind, für dieſe Unzuträglichkeiten Wandel zu ſchaffen. 
In vornehmeren Wohnungen wenigſtens hat man hin und 
wieder verſucht, dem Rauche beſſeren Abzug zu ermöglichen, 
indem man über der Herdſtelle im Dache eine Offnung an— 
brachte. Gegen Regen und Schnee wurde dieſelbe dann durch 
ein auf niedrigen Pfoſten ruhendes kleines Dächlein geſichert. 
Zog man dieſen Dachaufſatz noch ein wenig mehr in die Höhe, 
ſo gewann man dadurch zugleich fürs Haus vermehrte Zufuhr 
von Licht, was bei den fenſterloſen Wänden gewiß nicht zu 
unterſchätzen war. 

Richten wir unſer Augenmerk nun noch auf den Eſtrich, ſo wie 
er ſich in dieſer Art von aus Holz gebauten Häuſern geſtaltete. 
Der allerurſprünglichſte Boden irgendeiner Wohnſtätte iſt natur- 
gemäß der nackte Fußboden geweſen; wie wir oben ſchon bei 
Gelegenheit erwähnten, wurde er manchmal, aber wohl kaum 
häufig, mit großen Feldſteinen ausgelegt. Sehr viel zäher dürfte 
ſich das nackte Erdreich als Hüttenboden erhalten haben; ja es 
lag hier ſogar der Keim zu einer gewiſſen, ganz fruchtbaren 
Weiterentwicklung, indem man unter verſchiedenen Erdarten 
bald eine beſonders geeignete herausfand, die man dann ab— 
ſichtsvoll, zur Vollendung des Wohnbodens, herbeitrug und ver— 
arbeitete. Es iſt wiederum der Lehm, dieſes ſo vielfach nutzbare 
und ſeit Urzeiten ſo ſehr geſchätzte Material. Böden aus ge— 
ſtampftem Lehm find jedenfalls in ganz frühen Zeiten ſchon 
ungeheuer verbreitet geweſen, und zwar nicht nur bei den ſo— 
eben behandelten Holzbauten von Europa, ſondern auch in 
anderen Gegenden und auch bei Steinbauten. So haben zum 
Beiſpiel aus dem alten Boden Paläſtinas die Ausgrabungen 
zahlreiche Wohnungen zutage gefördert, die zur Herſtellung der 
Böden und auch der Decken geſtampften Lehm angewandt haben. 
Nachdem man einmal über die Stufe allerniedrigſter Kultur 
hinausgelangt war, wo man ſich einfach auf nackter Erde, ohne 
weitere Zurüſtungen, um die Feuerſtelle ſcharte und hinter der 
erſten beſten Felswand ein alle Anſprüche befriedigendes Lager 
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fand, konnte ja auch der Lehm weitgehenden Anſprüchen ge- 
nügen, wenn man ſich nach einem Material umſah, um den 
Boden für die Wohnhütte herzuſtellen. Wo er ſich überhaupt 
findet, iſt er ohne beſondere Mühe und ohne ſchwierige Zu— 
rüſtungen zu gewinnen; er nimmt jede gewünſchte Form an, 
läßt ſich leicht zur ebenen Fläche klopfen, ſtampfen und walzen. 
Einmal durch Luft und Sonne gehärtet, iſt er dauerhaft und 
feſt, iſt nicht ſo kalt wie der Stein und dabei ſauberer als der 
nackte Erdboden. Dem Graswuchs und dem krabbelnden Un— 
geziefer aus der Inſektenwelt, das man aus einer wohnlichen 
Hütte gern fernhält, bietet er wenig Raum. Ja wenn man 
ihn mit geflochtenen Matten und Stoffteppichen belegt, ſo bietet 
ſeine ſaubere Glätte auch erweiterten Anſprüchen einen Fuß— 
boden, an dem kaum etwas auszuſetzen ſein dürfte. 

In deutſchen Landen hat ſich der Lehmboden lange Zeit 
einer uneingeſchränkten Beliebtheit erfreut. Ein gutes Zeug— 
nis dafür gibt die intereſſante Tatſache, daß man dort, auch 
als man anfing, einen Boden aus Holzdielen zu verfertigen, 
dieſen vielfach noch ganz gewohnheitsgemäß mit dem alther- 
gebrachten Eſtrich aus Lehm überdeckte. Sogar nachdem die 
Technik bis zur Kunſt der Holzdielung vorgeſchritten war, mochte 
man alſo den liebgewordenen Lehmboden nicht miſſen. Und wir 
wiſſen ja alle, daß derſelbe bis auf den heutigen Tag durchaus 
noch nicht aus allen Wohnhütten verſchwunden iſt; vielleicht iſt 
er noch nicht einmal der ſchlechteſte Fußboden, den die Gegen— 
wart kennt. 

Holzdielen- oder Balkenboden iſt natürlich überall dort das 
Erforderliche geweſen, wo man das Haus auf Pfählen errichtete, 
alſo bei den Pfahlbauten über den Gewäſſern und über dem 
Feſtland. Aber gerade bei dieſen iſt auch häufig die Überdeckung 
des Holzbodens mit Lehm nachgewieſen worden. Außer den ſchon 
genannten Vorzügen machte noch ein ganz beſonderer Umſtand 
den Eſtrich aus Lehm unſeren Alten ſo ungemein beliebt: auf 
dem Lehm kann man nämlich ohne jede weitere Zurüſtung die 
Feuerſtatt des Hauſes errichten. Man bedarf dazu keines wei— 
teren Unterbaus, wie er ſofort nötig wird, wo der Fußboden 
aus Holzmaterial beſteht. Und wie wichtig war die Feuerſtelle 
für die älteſten Wohnungen! Darf man doch ohne zu über— 
treiben behaupten, daß die erſte Siedlung entſtand auf ar ge⸗ 
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ſchützten Fleckchen Erde, auf dem zuerſt ſich Menſchen um das 
von ihnen entzündete Feuer ſammelten. Das Feuer iſt in der 
Urzeit und weit in die geſchichtliche Zeit hinein der Mittelpunkt 
jeder menſchlichen Anſiedlung geweſen; wenn wir noch heute 
vom „häuslichen Herde“ ſprechen und dabei den ſtillen Frieden 
des Hauſes andeuten wollen, ſo liegt in dieſem Bilde noch un— 
verkennbar der Hinweis auf die Wichtigkeit, welche die Feuer— 
ſtelle von den Urzeiten an für das Siedlungsweſen der Menſch— 
heit gehabt hat. Einen geeigneten Platz zu gewinnen, auf dem 
man das „heilige“ Feuer entzünden konnte, mußte alſo die vor— 
nehmſte Sorge ſein, wo immer man daran ging, ſich die Woh— 
nung zu bereiten. Darum auch war die Beſchaffenheit des Fuß— 
bodens in der Hütte in dieſer Hinſicht durchaus nicht gleich— 
gültig, und der Eſtrich aus Lehm war darum ſo praktiſch und 
ſo beliebt. Als bei fortſchreitender Kultur die Holzdielung (ohne 
Lehmüberzug) allmählich an Bedeutung gewann und allgemein 
gebräuchlich wurde, wenigſtens für die beſſeren Bauten, da 
unterbrach man doch kurz vor der Feuerſtelle dieſe Dielung und 
ließ dort den nackten Lehmboden frei zutage treten. Als das 
ſpäter, viel ſpäter, nicht mehr geſchah, hat man dann die kompli⸗ 
zierten Einrichtungen erfinden müſſen, aus denen nach und nach 
der Ofen der jüngeren Zeit hervorging. Doch das gehört ſchon 
nicht mehr der Urzeit an. 
E M d 

Eine Teilung in einzelne Zimmer iſt bei dieſen Holzhäuſern 
in Mittel⸗ und Nordeuropa erſt verhältnismäßig ſpät aufge— 
kommen; lange blieben ſie einräumig. Noch in geſchichtlicher 
Zeit wird uns das durch alte oberdeutſche Geſetzesſammlungen, 
die ſogenannten Weistümer, bezeugt; es heißt darin, das deutſche 
Kind ſei erbfähig ın dem Moment, da es den Dachfirſt und die 
vier Wände des Hauſes erblicke und „beſchreie“; in einem mehr- 
zimmerigen Wohnhaus würde das nicht möglich geweſen ſein. 
Trotzdem iſt in gewiſſen Gebieten eine Teilung des Wohnhauſes 
in verſchiedene Räume auch aus vorgeſchichtlichen Zeiten wohl 
bekannt. 

Im allgemeinen freilich hängt der Gebrauch der Raumteilung 
im Hauſe mehr mit der Steinarchitektur als mit dem Holz— 
bau zuſammen; wenigſtens iſt fie bei der erſteren früher nach— 


http://rcin.org.pl 


51 
weisbar als bei der letzteren. Für die ganz einfachen Reiſig⸗ 


hütten in Bienenkorb- oder Kegelform kann ſie ſelbſtverſtänd— 

lich überhaupt nicht in Betracht kommen; ſchon die beſchränkten 

Raumverhältniſſe dort mußten nach dieſer Richtung hin ein 

Hindernis bilden. Wohl aber finden wir bei den Hütten, wie 

wir ſie beiſpielsweiſe in der Siedlung von Groß-Gartach vor 

uns haben, deutliche und allgemein vorhandene Gliederung in 

verſchiedene Zimmer. Zwar dürfen wir auch nicht gleich an 

vollkommene Zwiſchenwände zwiſchen den einzelnen Räumen 

denken, die etwa gleichmäßig emporgeführt und oben durch eine 

abſchließende Zimmerdecke miteinander 

verbunden geweſen wären; davon iſt 

keine Rede. Es tft hier lediglich das ver- 

ſchiedene Niveau des Bodens, 

welches die beiden Räume von- 

5 einander ſcheidet und gegen— 

einander kenntlich macht. In 

einer der dortigen Hütten zum Beiſpiel 

liegt die nördliche Hälfte des Innen⸗ 

©) raums rund 40 Zentimeter höher als 

2 die ſüdliche. Die eine iſt durch ihre 

Figur 190 aan 101 wi Einrichtung als Schlafraum gekenn⸗ 

riß). A erhöbter Eee zeichnet, während die andere Wohn⸗ 

B Wohnraum, C vertiefte Herd- und Küchenraum war; beide find durch 

ie 0 einen ſcharfen Abſatz voneinander ge— 

ap ſchieden. Vom Eingang her führt eine 

allmählich abſteigende Rampe an dem erhöhten Schlafraum 

entlang in das tiefer liegende Wohnzimmer; ſie iſt gegen den 

Schlafraum hin durch ein Stück Zwiſchenwand abgegrenzt, 

welches ganz ähnlich den Seitenwänden der Hütte, nur etwas 

feiner und ſorgfältiger erſtellt iſt. Alle ſteinzeitlichen Hütten 

von Groß-Gartach zeigen mehr oder weniger gleiche Einteilung 
in zwei Räume, wie die hier geſchilderte. 

Die Einteilung der Hausräume und die Verſchiedenartigkeit 
in der Ausſtattung hängt noch mehr als viele andere Momente 
der Hausbautechnik von den Lebensgewohnheiten und der ſozialen 
Gliederung der betreffenden Volksgruppe ab. Vielfach zum Bei- 
ſpiel liegen Winter- und Sommerwohnungen dicht beieinander; 
die erſteren, feſter gebaut und mit dickeren Wänden verſehen, 
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werden im Frühjahr verlaſſen und mit den leichteren, luftigeren 
und kühleren Sommerwohnungen vertauſcht. — Wo es üblich 
iſt, daß ganze Familiengruppen, unter ſich mehr oder weniger 
ſelbſtändig, unter ein und demſelben Dache hauſen, da entwickelt 
ſich mit Notwendigkeit in der Wohnanlage die Vielräumigkeit 
und die vermehrte Anzahl der Herdſtellen. Einzelhütten und 
Einzelhäuſer hingegen exiſtieren überall da, wo die kleine Einzel— 
familie für ſich allein wohnt. Eine Wohnung, welche die Auf— 
enthaltsräume für Klein- und Großvieh oder etwa die Vorrats— 


Figur 12. Sommer- und Winterwohnung nebeneinander. 


kammern für Getreide, Ol, Wein und dergleichen mit unter ihr 
Dach einbezieht, wird in Größe und Einteilung verſchieden ſein 
müſſen von derjenigen, welche nur den Menſchen allein den 
nötigen Raum zu bieten hat. — In ausgedehnten Gegenden 
war und iſt die Sitte verbreitet, daß Männer und Frauen ge— 
trennt voneinander wohnen; infolgedeſſen werden dort beſondere 
Männer- und Frauenhäuſer erforderlich. Andere Völkergruppen 
erbauen für die Männerverbände wenigſtens große beſondere 
Verſammlungshäuſer, Feſthäuſer, Flötenhäuſer, oder wie man 
dieſe ſaalartigen Bauten nun benennt; dieſe entwickeln dann 
ihre eigene Art der Architektur und der Ornamentik. 

Wenn man das Dach an einer Seite des Hauſes verlängerte 
und ihm vielleicht an den beiden vorderen Enden zwei Balken 
als Stützpfoſten gab, ſo gewann man hier einen Vorraum, der 
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zur warmen Jahreszeit und in gemäßigten Breiten auch als 
Wohnraum mitbenutzt werden konnte. Verſchloß man nachher 
dieſen Vorraum auch an den drei freien Seiten oder nur etwa 
rechts und links, indem man die vorderſte Seite offen ließ, ſo 
entſtand eine Vorhalle, die für die Entwicklung der Hausformen 
nach verſchiedenen Richtungen hin von Bedeutung werden konnte. 
Wir finden ſolche Vorhallen ſowohl bei mitteleuropäiſchen Holz— 
bauten als auch bei den berühmten ſteinernen Prachtbauten der 
ſogenannten Mykenäkultur in Griechenland. Und es liegt der 
Gedanke ſehr nahe, daß hier die beiden Formen, die des Holz— 
hauſes im mittleren und nördlichen Europa und die des ge— 
waltigen Steinbaus in Griechenland, auf die eine oder andere 
Weiſe zuſammenhängen und befruchtend aufeinander gewirkt 
haben. Ob allerdings der Einfluß vom Süden kam und auf 
den Norden wirkte, oder ob die Sache gerade umgekehrt liegt, 
das iſt eine Frage, über die noch durchaus nicht alle Forſcher 
einig ſind. Berühmte Prähiſtoriker in Skandinavien und Däne⸗ 
mark glauben, daß der Weg der kulturellen Beeinfluſſung wie 
im allgemeinen ſo auch in dieſem Einzelpunkt vom Süden und 
Oſten nach dem Norden und Weſten geht. Andere Forſcher 
halten das Umgekehrte für richtig. Hier iſt nicht alles ſo ein⸗ 
fach zu entſcheiden, wie der Unkundige etwa meinen könnte. 
Wenn die einen ſagen, daß die mykeniſche, ſchon ſehr hoch ent— 
wickelte Kultur mit ihrer ſtaunenswerten Steinarchitektur und 
ihrer reichen Ornamentik dem weniger vorgeſchrittenen Norden 
ſamt anderen guten Gaben auch den viereckigen Grundriß für 
das Haus und die ausgebildetere Hausform überhaupt über⸗ 
mittelt habe, ſo hat das, in Anbetracht aller anderen Tatſachen, 
die man für dieſe Meinung noch anführen kann, ſeine guten 
Gründe für ſich. Ebenſo glaubhaft klingt es aber auch, wenn 
andere Forſcher von Fach betonen, daß gerade die ſo geſchloſſene 
Form des Hauſes, wie ſie ſich in den Bauten von Mykenä 
zeigt und wie ſie dem nördlichen Holzhaustypus verwandt iſt, 
bei einem Volke entſtanden ſein muß, das in nordiſchen, rauheren 
Klimaten lebte und daher gezwungen war, bei ſeinem Hausbau 
auf möglichſt große Wärmeerſparnis bedacht zu ſein. Hier können 
erſt weitere eingehende Unterſuchungen in der Zukunft uns das 
rechte Licht bringen; vorderhand müſſen wir uns noch beide 
Wege zur Erklärung offen laſſen. Die Erforſchung der Urzeit 
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fteht erſt in ihren Anfängen; denn es find noch nicht hundert 
Jahre her, ſeit man ſich mit ihr wiſſenſchaftlich befaßt; und 
man darf nicht voreilig ſogleich alle Fragen löſen wollen. Dazu 
liegen die Dinge oft viel zu kompliziert, und da die Urgeſchichts— 
forſchung über ſchriftliche Dokumente nicht verfügt, ſo gilt es 
für ſie doppelt vorſichtig in der Deutung der Erſcheinungen zu 
ſein, die der Spaten bloßlegt. Die prähiſtoriſchen Funde, die 
Wohnungsreſte und alles, was man da aus der Erde ausgräbt, 
ſind eben ſtumm, und die ganz beſondere Sprache, die ſie reden, 
kann nur dann entziffert werden, wenn man durch ſtetes Ver— 
gleichen aller Einzelheiten und durch genaues Kontrollieren aller 
Übereinſtimmungen und aller Widerſprüche den Boden der Wirk— 
lichkeit nicht verläßt. 


% 
* 


Wir waren oben, faſt ohne daß wir's uns verſahen, ſchon bei 
ziemlich entwickelten Hausformen angelangt. Sie ſind ſicherlich 
lange neben ganz primitiven Typen einhergegangen; denn es hat 
ſchon in der vorgeſchichtlichen Zeit gewiſſe ſoziale Unterſchiede 
gegeben, und immer hat der Vornehme anders bauen und anders 
wohnen können als der Arme, der nur das Allernötigſte ſein 
eigen nannte und mit Zeit, Arbeitskraft und Arbeitsmaterial 
ſparen mußte. Die Fundſtätten weiſen uns dieſes Nebeneinander 
von einfachen und vorgeſchrittenen Formen des Wohnbaus viel— 
fach deutlich auf; ſtellenweiſe liegen ganz primitive Hütten, die 
auch in ihren Einrichtungen ſich als Wohnungen von Armeren 
bezeugen, dicht neben beſſer gebauten und reicher eingerichteten 
Häuſern. Bei Groß-Gartach iſt das zum Beiſpiel unverkennbar 
der Fall geweſen. Und man geht kaum fehl, wenn man an⸗ 
nimmt, daß auch in Deutſchland in der frühen Eiſenzeit noch, 
vielleicht ſogar bis in geſchichtliche Zeiten hinein, die einfache 
Rundhütte für beſcheidene Zwecke in Anwendung blieb, während 
längſt die allgemeine Lebenshaltung ausſchließlich den Viereck— 
bau bevorzugte. Oft findet man neben gut und ſcheinbar recht 
ſorgfältig errichteten Rechteckbauten, die zum Wohnen dienten, 
Rundhütten von leichterer und minder ſorgſamer Herſtellung: 
dieſe weiſen ſich dann als Vorratshäuſer, Scheunen oder Arbeits— 
räume aus. Man kann alſo in betreff der Frage nach der Prio— 
rität des runden oder des viereckigen Grundriſſes beim Haus— 
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bau rückblickend und zuſammenfaſſend wohl folgendes jagen: 
der Rundbau ſcheint uns als die primitivere und daher im 
ganzen wohl zeitlich als die frühere Form. Schon vor dem Be— 
ginn der Metallzeit findet ſich aber Rundbau und Viereckbau. 
Der letztere muß nach unſerer Anſicht als die progreſſive und 
entwicklungsfähigere Form angeſprochen werden; am Anfang 
einer höheren Kultur wird daher durchweg die Überwindung 
des Rundbaus durch den rechteckigen Bau nachweisbar. Der 
viereckige Grundriß iſt es, der ſich endlich behauptet und der 
dem Fortſchritt der Kultur dienſtbar gemacht wird. Zu betonen 
iſt, daß dieſe Sätze nur im großen und ganzen zu verſtehen 
ſind und keine Schablone darbieten, nach der man nun alles 
beurteilen, gliedern und chronologiſch einordnen könnte. Wer 
in der Kulturgeſchichte noch irgend etwas nach einer Schablone 
betrachten will, dem iſt wenig vom Weſen der ſich beſtändig 
kreuzenden und verſchlingenden Entwicklungslinien aufgegangen. 
Hier herrſcht überall friſch pulſierendes Leben, und das verträgt 
keine Schabloniſierung. Nur allgemeine Leitſätze laſſen ſich da 
gewinnen, und ſie bedürfen ſtets der wiſſenſchaftlichen Vorſicht 
und der immer wiederholten Nachprüfung. 

Es mag hier am Platze ſein, bevor wir die Holzbauten von 
Mitteleuropa verlaſſen, uns einer beſonderen Form von hölzernen 
Häuſern zuzuwenden, die in vielen Punkten mit den oben ge— 
ſchilderten übereinſtimmen, aber doch in ſo weſentlichen Merk— 
malen für ſich allein ſtehen, daß ſie ohne weiteres eine eigene 
Gruppe bilden. Wir meinen die Pfahlbauten. 

Pfahlbauten kommen durchaus nicht allein in der Schweiz 
vor, wo ſie am bekannteſten geworden und am früheſten ent— 
deckt worden ſind. Die Form des Pfahlbaus ſcheint über die 
ganze Erde verbreitet zu ſein; wenigſtens hat man ſie jetzt in 
allen Erdteilen nachgewieſen. Über die eigentliche Pfahlhütte 
haben wir hier nicht viel mehr zu ſagen. Soweit urzeitlicher 
Pfahlbau in Betracht kommt, ſind uns immer nur ſeine Spuren 
in den auf den Seegrund niedergefallenen Rückſtänden übrig— 
geblieben; man darf aber mit allem Grund annehmen, daß die 
Hütte nach Form und Bauweiſe von denjenigen nicht viel unter— 
ſchieden war, die wir beſprochen haben. In den ſchweizeriſchen 
Pfahlbauten iſt auch allgemein der viereckige Grundriß üblich 
geweſen; und die Malaien, die auf den Inſeln und über den 
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Gewäſſern des Stillen Ozeans noch heute Pfahlbauten erſtellen, 
bauen gleichfalls viereckig. Wenn der erſte Entdecker der ſchweize— 
rischen Pfahlbauten, Dr. Ferdinand Keller, glaubte, dort Rund» 
hütten feſtgeſtellt zu haben, ſo hat ſich das nachher als ein 
Irrtum erwieſen. Da wir an dieſer Stelle von denjenigen 
Häuſern, die über der feſten Erde und über Mooren auf ein 
Gerüſt von Pfählen geſetzt wurden, abſehen und nur die Pfahl— 
bauten über Gewäſſern ins Auge faſſen wollen, ſo kommt es 
uns hier vor allem noch darauf an, die Fundamentierung dieſer 
Bauten im Waſſer zu betrachten. Im allgemeinen wird die 
Zimmermannsarbeit bei dieſen Pfahlbauten, die ſeit der jüngeren 
Steinzeit auftreten, auch ſchon das Aneinanderfügen der Balken— 
enden durch Falzung und durch nagelartige Pflöcke gekannt 
haben; es kamen runde und geſpaltene Hölzer ſowie bearbeitete 
gute Balken zur Verwendung. 

Dieſe Pfahlbauten in den Schweizer Seen machen den Fort— 
ſchritt in der Holzbearbeitung zu Bauzwecken in ſchöner Weiſe 
deutlich: die ſteinzeitlichen Gerüſte zeigen faſt nur ganze Stämme 
oder Rundhölzer, während in der Bronzezeit mehr und mehr 
ſogenannte Spältlinge, das ſind der Länge nach geſpaltene 
Stämme, auftreten; der Fortſchritt in den techniſchen Hilfs— 
mitteln und in der Geſchicklichkeit der Bauenden iſt nicht zu 
verkennen. 

Für den Architekten der Pfahlbauerzeit galt es vor allem, 
ſeine Pfähle recht feſt in den Seegrund einzutreiben, und man 
fragt ſich verwundert, auf welche Weiſe der primitive Urmenſch 
das fertig gebracht hat. Wo ſeichtes Gewäſſer in Betracht kam 
und nur kurze Pfähle gebraucht wurden, hat es vielleicht ge— 
nügt, mit ſchweren ſteinernen Schlägeln die Holzſtämme in den 
Boden zu hämmern. Auf ſo einfache Weiſe laſſen ſich aber 
Pfähle von mehreren Metern Länge nicht in den Grund treiben, 
und Rammklötze gab es damals noch nicht. Ein hervorragen— 
der Kenner der Schweizer Pfahlbauten, Dr. J. Heierli in Zürich, 
den dieſe Frage ebenfalls intereſſierte, ließ ſich einmal von einem 
Anwohner des Zuger Sees zeigen, wie derſelbe, dem in ſeiner 
ländlichen Abgeſchiedenheit auch keine großartigen techniſchen 
Hilfsmittel für ſeine Arbeiten zur Verfügung ſtanden, Pfähle 
in den Seegrund oder ins Torfmoor zu treiben pflege. Wir 
laſſen Heierli ſelbſt erzählen, was er zu ſehen bekam: „Der 
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Mann stellt den Pfahl aufrecht an die Stelle, wo er eingetrieben 
werden ſoll, und drückt ihn ſo weit wie möglich in den Boden. 
Dann bringt er etwas über Kopfhöhe am Pfahl mittels eines 
Seiles einen queren Holzſtab an, den er als Hebel benutzt. Auf 
dieſem Hebel ſteht ein Knabe und dient als Gewicht. Nun 
dreht man den Pfahl mittels des Hebels, und jener bohrt ſich 
infolge ſeines Gewichtes in die weiche Unterlage ein. Auf dieſe 
Weiſe etwa können auch die Pfahlbauer wohl ihre zirka 10 Zenti⸗ 
meter dicken Rundhölzer in den Seegrund getrieben haben.“ Es 
unterliegt ja gar keinem Zweifel, daß der Urmenſch oft für Ar— 
beiten, die wir bei ihm kaum für möglich halten, mit ſeinem 
naiven Verſtand auf ganz ungeheuer einfache Mittel gekommen 
iſt, die uns — den Menſchen des Maſchinenzeitalters — ſo 
fernliegen, daß ſie ſich uns nur durch einen Zufall wieder ent— 
hüllen. Manche techniſche Frage, die uns ſehr kompliziert er— 
ſcheint, löſte der Urmenſch, der der Natur noch näher ſtand als 
wir, vielleicht mit leichterer Mühe, als wir heute meinen. 
Wenn die Pfähle zum Unterbau alle eingerammt waren — es 
waltet meiſt eine ganz regelmäßige Anordnung — fo wurden 
die über das Waſſer emporragenden Enden derſelben durch 
Querbalken miteinander verbunden. Auf den ſo entſtandenen 
Rahmen legte der Pfahlbauer dann lange Stämme, einen neben 
den anderen. Durch Pflöcke und Schnüre konnten ſie unter ſich 
befeſtigt ſein. Nun iſt eine roſtförmige Unterlage für die zu 
erſtellenden Hütten fertig; ihre Unebenheiten werden durch Moos 
oder Lehm ausgeglichen, und der eigentliche Hausbau mag be— 
ginnen. Natürlich konnte der Roſt ganz verſchieden ſtark ge— 
baut werden, je nachdem wieviel er zu tragen hatte; man findet 
ſolche mit doppelten und dreifachen Lagen, wobei natürlich 
immer die Pfähle der folgenden quer über die der vorhergehen— 
den gelegt ſind. Wo ſtarker Wellenſchlag herrſcht, wird der Roſt 
durch Paliſaden aus eingerammten Pfählen dagegen geſichert, 
und die ganze Hütte iſt mit dem Ufer durch Holzbrücken ver— 
bunden, die in ihrer Anlage den übrigen Teilen des Baues 
gleichen. Man findet Pfahldörfer, wo jede Hütte ihren eigenen 
Roſt hat; bei anderen trägt ein großer Roſt jedesmal neben 
einer einzigen Wohnhütte das dazu gehörige Stall- und Vor— 
ratshaus; auch ein ganzes Dorf kann auf einem gemeinſamen 
Roſt ſtehen. Nach dem Waſſer hin wird die Anlage wohl durch 
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einen Zaun abgegrenzt, und im übrigen hat man ja auf einem 
ſorgfältig und gut gearbeiteten Gerüſt Möglichkeit zu mannig⸗ 
faltiger Ausgeſtaltung des Ganzen. 

Wie aber iſt es, wenn der Seegrund hart und ſteinig iſt und 
dem Eintreiben der Gerüſtpfähle unüberwindliche Schwierig— 
keiten entgegenſetzt? Auch dafür hat unſer erfindungsreicher 
Pfahlbauer Rat gewußt. Bei einer Anzahl von Pfahlbauten 
findet man auf dem Seegrund die Pfähle in hohen, künſtlich 
aufgeſchütteten Steinbergen ſteckend; auf dieſe Weiſe ſtanden ſie 
ebenſo feſt, als ſeien ſie in den weichen Seegrund gerammt. 
Es iſt nicht zu beſtreiten, daß der Urmenſch ein ganz geſchickter 
Waſſerbautechniker war. Es gibt heutzutage in außereuropäiſchen 
Gegenden Naturvölker, die auch in Pfahlbauten wohnen, gleich 
jenen, die ſie aber weit primitiver errichten, als zum Beiſpiel 
der Pfahlbauer der Bronzezeit das zu tun pflegte. In Auſtralien 
fanden Reiſende Pfahlgerüſte aus krummen Stämmchen, die ſo 
uneben erſchienen und ſo regellos angeordnet waren, daß man 
fürchten mußte, ſie könnten jeden Augenblick umfallen. Bei 
dieſen Pfahlbauern der Gegenwart iſt der Roſt manchmal nur 
aus Schlingpflanzen geflochten, und ganz leichte Hütten, eben— 
falls aus viel Flechtwerk, ruhen darauf. So bietet auch dieſe 
Bauweiſe die Möglichkeit zu einfacher und reicherer Ausſtattung 
und kann auf verſchiedenen Kulturſtufen vorkommen. 

* * 
* 


Wo man Häuſer auf Pfähle ſetzt, ſei es über dem Gewäſſer 
oder über dem feſten Lande, da erhebt man ſie über das Niveau 
des Untergrundes; man hat das Beſtreben, erhöht zu wohnen. 
Ihm entſpricht, nur in entgegengeſetzter Richtung, die Gewohn— 
heit, die auf primitiver Kulturſtufe ungemein weit verbreitet 
iſt, die Wohnung vertieft anzulegen. Wärme- und Schutzbedürf— 
nis werden dafür faſt immer die Gründe ſein. Wir ſprachen 
ſchon von den mehr oder weniger flachen Erdmulden, in denen 
in allerfrüheſter Urzeit ſchon Siedlungen angelegt wurden; und 
wir ſahen, daß ſich die erſten Hütten häufig — in vielen Gegen— 
den ſogar faſt immer — über der Wohngrube wölben. Die 
Häuſer von Groß-Gartach, die ſchon von einem nicht mehr 
ganz niedrig zu nennenden Stande der Kultur zeugen, haben 
vertieftes Niveau; und die Wohngruben, Mardellen oder Trichter— 
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Figur 13. Idealbild eines vorgeſchichtlichen Pfahlbaudorfes. 
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gruben, die an ſo vielen Stellen der Erde für den Forſcher, der 
nach urzeitlichen Wohnplätzen Umſchau hält, die einzigen Leit⸗ 
punkte bilden, weiſen oft in der Mitte mehrere Meter Tiefe 
auf. Kann man hier nur von vertieften Wohnungen ſprechen, 
ſo iſt doch auch die gänzlich unterirdiſch angelegte Wohnung 
ein wichtiges und ausgedehntes Kapitel in der urzeitlichen Sied— 
lungstechnik. Die alten römiſchen Schriftſteller berichten uns mit 
verächtlichem Staunen, daß man hier und dort von barbariſchen 
Völkerſchaften wiſſe, die ihre Wohnungen unter der Erde an— 
legten. Tacitus erzählt noch von den Germanen: „Sie graben 
auch unterirdiſche Höhlen aus, die ſie oben mit einer Schicht 
von Dung belegen, als ſichere Wohnung für den Winter und 
zur Aufbewahrung von Feldfrüchten.“ Da er unmittelbar vor- 
her ihre aus Holz und Lehm erbauten Häuſer erwähnt hat, ſo 
geht hier aus ſeiner Notiz ganz unmißverſtändlich hervor, daß 
damals bei den germaniſchen Völkern oberirdiſche und unter— 
irdiſche Wohnweiſe nebeneinander her gingen. So iſt es auch in 
der reinen Urzeit wohl oft geweſen, denn das Wohnen unter 
der Erde entſpricht ganz beſonderen Bedürfniſſen; es muß ſich 
vor allem dann als praktiſch erwieſen haben, wenn das Klima 
ſehr rauh war oder wenn feindliche Mächte Leben, Hab und 
Gut der Bewohner eines Gebiets bedrohten. Auf ganz ver— 
ſchiedenen Stufen der Kultur hat man unter der Erde ge— 
wohnt; denn unter dem Begriff der unterirdiſchen Wohnung läßt 
ſich mancherlei zuſammenfaſſen. Sie braucht nichts weiter zu 
ſein als eine Höhlung, die man im weichen Erdboden aus— 
bohrt, und ſteht dann den natürlichen Höhlen, die wir als eine 
der Urformen der Wohnung überhaupt kennen lernten, ſehr 
nahe. Der ſchon erwähnte Vitruvius erzählt einmal von einem 
Volke, das für gewöhnlich in Holzhütten wohne. „Wo aber an 
Holz Mangel iſt,“ fügt er hinzu, „da ſuchen ſie natürliche Hügel, 
höhlen dieſe in der Mitte aus, graben Eingänge hinein und 
geben dem inneren Raume ſo viel Ausdehnung, wie es die Be— 
ſchaffenheit des Ortes zuläßt. Oben darüber errichten ſie aus 
verbundenen Pfählen eine Kegelhütte, welche ſie mit Stroh und 
Schilf decken und mit Erde belegen. Dadurch wohnen ſie im 
Winter gut warm und im Sommer angenehm kühl.“ 

In gewiſſen nordiſchen Gebieten können wir heute noch recht 
gut eine ganze Menge Formen von unterirdiſchen Wohnbauten 
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jtudieren, denn dort treibt die Kälte des langen Winters den 
Menſchen vielfach unter die Erde. Man ſieht dort, daß ſich 
auch beim Bau von Erdhütten viel Technik entwickeln kann. 
Man gräbt, ſoweit man nun zu gehen beabſichtigt, in die Tiefe 
der Erde hinein und bereitet ſich eine geeignete Bodenfläche für 
den Wohnraum. Meiſtens iſt dieſe nach dem Mittelpunkt zu 
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Figur 14. Erbauung von Schneehütten. 


geſenkt; hier wird dann die Herdſtatt errichtet. Über dem fo 
bereiteten Wohnboden erbaut man ſich den oberirdiſchen Teil 
der Hütte, der nun entweder bloß das Dach zu enthalten 
braucht, während der geſamte eigentliche Hüttenraum unter die 
Erde verlegt iſt, oder aber noch aus einem wirklichen Oberbau 
beſteht, der erſt ſeinerſeits durch das Dach gekrönt wird. Das 
Material zu dem Oberbau wechſelt natürlich wieder, je nach— 
dem was die Gegend bietet und was den Kräften eines primi— 
tiven Menſchen erreichbar iſt. Man baut aus Lehm oder aus 
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Holz, aus Rinde und aus Schilf. Man zieht darüber Dächer 
aus Reiſig und aus Stangen, ja ſogar aus Walfiſchrippen. 
Am einheitlichſten in bezug auf das Baumaterial ſind die halb 
unterirdiſchen Wohnhütten aus Schnee, ſo wie man ſie bei 
Eskimoſtämmen antreffen kann. Nach der nötigen Vertiefung 
unter das Bodenniveau richtet man aus großen Schneeblöcken 
in ſpiraligen Windungen eine rundliche Hütte auf, in die gleich 
aus demſelben Material am Innenrand der Wände entlang 
die Schlafbänke eingebaut werden. Natürlich muß man ſolche 
Schneehütten inwendig auskleiden und auch die Bänke mit Tier⸗ 
fellen belegen. Oft werden die Erdhütten derart tief in die 
Erde eingegraben, daß über dem gewachſenen Boden nicht viel 
mehr als eine leichte rundliche oder kegelförmige Erhöhung 
herausſchaut; alles Leben im Innern der Wohnung ſpielt ſich 
unterirdiſch ab. 

Die Eingänge zu dieſen halb oder ganz unterirdiſchen Woh— 
nungen können natürlich, wenn die Wohnung nicht ganz und 
gar unter dem Erdniveau verſchwindet, ſeitlich ſein, wie bei allen 
anderen Hütten auch. Sehr eigentümlich aber iſt die bei dieſer 
Wohnweiſe weit verbreitete Sitte, die Eingangsöffnung oben 
auf der Spitze des Daches, beziehungsweiſe auf der Höhe der 
Dachrundung anzulegen. Man muß dann mit Leitern oder, iſt 
die Technik noch nicht bis zur Herſtellung von Leitern gelangt, 
auf eingekerbten Pfählen hinein- und herausſteigen, und die 
Tür auf der Dachhöhe dient zugleich als Abzugsöffnung für den 
qualmenden Rauch in der Hütte. 

Noch aus frühhiſtoriſcher Zeit iſt uns bekannt, daß man neben 
den oberirdiſch angelegten Wohnhäuſern unterirdiſche Bauten 
hatte, die als Frauenhäuſer, Vorratskammern oder Arbeitsräume 
dienten. Niemals — das erkennen wir überall — löſt ein Fort⸗ 
ſchritt das Überwundene mit ſcharfem Schnitt an irgendeinem 
Punkte ohne Übergang ab; was für Entwicklungsreihen wir 
auch betrachten, immer ſehen wir primitive und abſterbende 
Formen noch neben den fortgeſchrittenen hergehen. 

* * 

Wo es an Holz mangelt und man zur krafterfordernden 
Steinbaukunſt noch nicht gelangt iſt, da mag ſich eine andere 
Art von Architektur entwickeln, die wir oben ſchon andeuteten 
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und deren Material uns bei der Betrachtung der Holzbaukunſt 
auf Schritt und Tritt entgegentrat. Wir meinen den Lehm. 
Auf weiten Gebieten der Erde, die von Wald ganz entblößt 
ſind, iſt knetbare Erde reichlich zu finden, und hier iſt man denn 
auch zum Ziegelbau gekommen und hat ihn zu einer Höhe ent— 
wickelt, die — wenn ſie auch in gewiſſer Weiſe dem Holz- und 
dem Steinbau in ſeinen beſten Formen nicht gleichkommen kann — 
doch unſere Bewunderung hervorruft. Das einfache Kneten des 
Lehmes zu Bauzwecken geht mit den erſten ungeſchickten Ver— 
ſuchen, Ziegel zu formen und ihnen Haltbarkeit zu geben, Hand 
in Hand. Das vorgeſchichtliche Paläſtina hat uns Bauten auf⸗ 
bewahrt, deren Mauern aus einer Verbindung von Steinen, 
geſtampfter Erde und Ziegeln zuſammengeſetzt ſind. Der Ziegel 
kommt beim Hausbau überhaupt meiſtens in Verbindung mit 
Stein und Holz vor. Eine ſehr ausgebildete Architektur, rein 
aus Lehm, ohne andere Hilfsſtoffe, hat ſich in großem Stile 
nur in der Euphrat-Tigris⸗Ebene entwickelt, im Zweiſtrom— 
land Sinear mit der alten, prächtigen Kultur. Hier fehlte wirk— 
lich alles ſolidere Baumaterial; man war ganz und gar auf 
knetbare Erde angewieſen. Und man muß den alten Semiten 
der babyloniſchen Ebene den Ruhm laſſen, daß ihre Baukunſt 
aus dem vorhandenen Material wirklich alles geleiſtet hat, was 
daraus zu leiſten möglich war. Freilich bot das Schwemmland 
der Ströme ja auch einen ausgezeichneten Lehm dar und eine 
faſt unerſchöpfliche Menge des koſtbaren Stoffes. Mit ge— 
ſchnittenem Schilf und Stroh vermiſcht, gewann er eine erhöhte 
Haltbarkeit, und aus der ungeformten Maſſe wurden in älteſter 
Zeit die Hausmauern recht ungefüge errichtet. Die ärmere Be— 
völkerung ſtellte damals auch ihre Hüttlein wohl noch beſchei— 
dener her, indem ſie Mattengeflecht nur mit Lehm überkleidete. 
Früh fing man dann an, für beſſere Wohnungen, für Paläſte 
und Tempel — Fürſten und Götter waren auch dort reichlich 
vorhanden — aus dem Lehm viereckige Ziegel zu formen, einen 
jeden einzelnen auf einem hölzernen Brette. Sie unterſchieden 
ſich in der Form von den heute bei uns gebrauchten Ziegeln 
durch eine Verdickung in der Mitte; man ſuchte dadurch dem 
Ziegel, den man zu brennen noch nicht verſtand, mehr Feſtig— 
keit zu verleihen. Die einzelnen ungebrannten Ziegel wurden 
beim Bau mit Lehmmörtel verbunden. Daß dieſe Bauart nicht 
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übermäßig widerſtandsfähig war, läßt ſich denken; der weiche 
Lehm wurde durch jeden Andrang der Feuchtigkeit in ſchwerſte 
Gefahr gebracht, und große Regengüſſe, wie ſie dort nicht ſelten 
vorkommen, riſſen oft ganze Stücke der Hausmauern mit ſich 
fort. Die dürftig angelegten Städte verfielen verhältnismäßig 
bald und bildeten dann mit ihren Trümmerhaufen das Funda— 
ment für die Neubauten, die man auf dem Verfallenen ſogleich 
wieder errichtete. Der Boden, der eine Stadt trägt, erhöhte 
ſich dadurch von Jahrhundert zu Jahrhundert, und dem Ur— 
geſchichtsforſcher in der Euphratebene bieten ſich jetzt Hügel 
dar, in denen ſein Spaten immer eine Stadt über der anderen 
eingebettet findet. Wie die Prähiſtoriker uns von dort berichten, 
gewähren die Ruinenhügel von Sinear einen ziemlich kläglichen 
Anblick, da an den verfallenen und verſchütteten Lehmhütten 
nicht mehr viel Umriß zu erkennen iſt. Hingegen haben ſie an 
anderem Kulturgut dort ſchon ganz Bedeutendes von unſchätz— 
barem Werte zutage gefördert. — Später trocknete man im Zwei⸗ 
ſtromland die geformten Ziegel an der Luft oder in den Sonnen— 
ſtrahlen, noch ſpäter lernte man ſie im Ofen zu brennen, und 
anſtatt Mörtel wurde zum Dichten der Fugen beim Mauerbau 
Aſphalt verwandt. Der Ziegelbau bildete ſich dann zu hoher 
Vollendung aus. So ſteht das Zentralheiligtum der alten 
Babylonier, der Tempel von Nippur, auf einer hochragenden 
Terraſſe aus gewaltigen, großen Ziegeln; der Tempel ſelbſt ſteigt 
in verſchiedenen Etagen auf, und der Name von Königen, der 
jedem Ziegel aufgepreßt iſt, bezeugt uns, daß ſowohl Ziegel— 
fabrikation als auch Tempelbau im Dienſte und Auftrag der 
Könige geſchah. Oft ſind künſtliche Hügel aus Ziegeln errichtet, 
auf denen dann Paläſte und auch Städte ſich erheben, oder es 
iſt einer neu zu erbauenden Stadt zuerſt durch eine mehrere 
Meter dicke Lehm- und Ziegelſchicht eine erhöhte Unterlage ge— 
geben. Sehr ſelten nur findet man in jener Gegend Steine 
zum Bau verwendet; wo ſie je vorkommen, da handelt es ſich 
immer nur um einen mäßig großen Unterbau für einzelne Ge— 
bäude, zu dem die Steine (meiſt Kalkblöcke) zweifellos auf fried- 
lichem oder kriegeriſchem Wege von Nachbarvölkern gewonnen 
worden waren. 

Nur da wir hier gerade von einer Kulturblüte reden, bei der 
der Ziegel eine wichtige Rolle geſpielt hat, ſei an dieſer Stelle 
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darauf hingewieſen, daß der Ziegel in frühgeſchichtlicher Zeit in 
den Gebieten, von denen zuletzt die Rede war, ganz allgemein 
auch der Träger für ſchriftliche Aufzeichnungen geweſen iſt. 
Ganze Bibliotheken von beſchriebenen Tonziegeln und zahlreiche 
Tonzylinder, die als Siegel und Brief dienen, haben uns die 
reiche Kunde aus jener längſt vergangenen Blüte ſemitiſcher 
Kultur übermittelt, die unſerer Erkenntnis ſo ungeahnten Zu⸗ 
wachs zu bringen geeignet war. Wir wollen alſo dem einfachen, 
beſcheiden ausſehenden Ziegel ſeine wichtige Kulturrolle nicht 
vergeſſen! 

Wenn nicht in ſolcher Ausſchließlichkeit wie in der Ebene 
Sinear, ſo kommt doch der Ziegelbau auch in Agypten in vor— 
geſchichtlicher Zeit vor. Hier tritt er in jener Epoche auf, welche 
die primitiven Rundhütten aus Reiſig und Lehm überwunden 
hatte, den nachher ſich mächtig entfaltenden Steinbau aber noch 
nicht kannte. Agyptens Architekten haben damals die Ver— 
wendung des Ziegels mit der des Holzes ſinnreich verbunden 
und mit dieſer Verbindung Anerkennenswertes und zum Teil 
Gewaltiges geleiſtet. In Agypten tritt uns zum erſtenmal mit 
beſonderer Deutlichkeit eine Tatſache entgegen, deren Kenntnis 
für den Erforſcher der urzeitlichen Siedlungsverhältniſſe wichtig 
und intereſſant zugleich iſt: der Urmenſch, der einfache Natur— 
menſch, errichtet ſeinen Toten gern Häuſer, die in ihrer Form 
und Anlage mit den Häuſern der Lebenden übereinſtimmen. 
Kommt für die Hütte der Lebenden eine neue Form auf, ſo 
behält er dann gleichwohl für die Totenbehauſung noch die alte 
Form eine Zeitlang bei; ſie iſt für ihn — weil etwas Altes, 
durch die Vergangenheit Beglaubigtes — in gewiſſem Sinne 
heilig geworden; und für die Toten bereitet er einen vom All- 
täglichen durch ſeine Form unterſchiedenen und dadurch be— 
vorzugten Bau. Allmählich aber beginnt auch die Grabkammer 
die Form des Wohnhauſes, natürlich ſoweit das möglich iſt, 
anzunehmen. Dann aber hat die gerade übliche Form der Wohn— 
hütte nicht ſelten ſchon eine Entwicklungsſtufe erreicht, wo fie 
bald wieder zu vorgeſchritteneren Formen übergeht. Und ſo folgt 
die Anlage der Grabkammer langſam auf dem gleichen Wege 
der Ausgeſtaltung des Wohnhauſes; man kann auf gewiſſen 
Kulturſtufen in den Häuſern, die man für die Toten baut, faſt 
genau die Anlagen wiedererkennen, die vorher ſchon das Wohn- 
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haus aufwies. Da nun der Urmenſch feine Totenhäuſer viel- 
fach ganz bedeutend dauerhafter und maſſiver errichtete, als er 
die Häuſer für die Lebenden zu erbauen pflegte, ſo ſind uns 
in den Begräbnisſtätten der alten Zeit oft die getreuen Bilder 
von der Entwicklung, die die Hausform genommen hat, auf: 
bewahrt. In Agypten tritt uns das mit erfreulicher Anſchau— 
lichkeit entgegen. Die früheſten Begräbnisſtätten ſind einfache 
Erdgräber; auch der Lebende wohnte ja urſprünglich in Erd— 
und Reiſighütten. Nachher iſt das Erdgrab mit luftgetrockneten 
Ziegeln ausgekleidet — ein ſicherer Beweis, daß damals ſchon 
eine Zeitlang die Lebenden in leichten Ziegelbauten hauſten. 
Nachher erſcheinen die großen, auf der ebenen Erde freiſtehenden 
Grabkammern aus Ziegeln, zwiſchendurch auch wohl ziegel— 
verkleidete Erdbauten, unter Verwendung von hölzernen Balken. 
Endlich treten die rieſigen ſteinernen Paläſte auf, die man den 
Toten errichtet und die bis auf den heutigen Tag als gewaltige 
Denkmäler einer alten Technik unter Agyptens brennender Sonne 
in die Lüfte ragen. Wir ſehen hier ziemlich getreu die Ent— 
wicklung, die auch die Bauweiſe für das Wohnhaus dort in 
Agypten durchlaufen hat. Wir können eines am anderen kon— 
trollieren und dürfen gelegentlich ſogar aus den Grabkammern 
manche Einzelheit für die allmähliche Ausbildung der Haus— 
formen erſchließen. 

Der Lehm zum Ziegelſtreichen fand ſich in Agypten, gleich— 
wie in Babylonien und Aſſyrien, im Lande ſelbſt an Ort und 
Stelle; hier wie dort wurde er mit kleingeſchnittenem Stroh 
und Schilf vermiſcht. Agypten baute in großem Stil und in ge— 
waltigen Maſſen. Die rieſigen Räume, welche von den Ziegel— 
mauern umſchloſſen werden, decken ſorgfältig bearbeitete Balken 
aus wertvollem Holz, vielfach aus Zedernholz, das aus Syrien 
auf dem Handelsweg bezogen oder als Tribut gefordert wurde. 
Die Balkendecke iſt oben mit einer Schicht ſorgſam geglätteten 
Lehms überzogen oder mit Erde bedeckt. Decke und Dach, letz— 
teres von flacher Geſtalt, werden durch kräftige, ſenkrecht ſtehende 
Balken in der Mitte des Raumes geſtützt. Die einzelnen Gebäude 
find meiſtens mit einer Ummauerung aus Ziegeln oder aus ge- 
ſtampftem Lehm umzogen. 

Außer mit Holz, iſt der Ziegelbau auch mit Stein oder end- 
lich mit beiden zuſammen zur Anwendung gekommen. Auch 
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dafür haben die Ausgrabungen uns gute Beiſpiele zutage ge⸗ 
fördert. Hier entſtehen nun wieder die allerverſchiedenſten Mög- 
lichkeiten der Zuſammenſtellung und Ausgeſtaltung. Die Be- 
vorzugung des einen oder des anderen Materials und die Art 
der Ausführung wechſeln nach der Landesbeſchaffenheit, nach 
den Anforderungen, die an die Bauten geſtellt werden müſſen, 
nach den Rohſtoffen, die zur Verfügung ſtehen, ſowie nach 
dem Stande der techniſchen Geſchicklichkeit bei den Erbauern. 
Bei ſolcher Bauart läßt ſich Ziegel- und Steinarchitektur alſo 
nicht ſtreng geſondert betrachten; ſie greifen ineinander, gehen 
ineinander über und zeigen keine ſcharfen Abgrenzungen. In 
Ländern, wo Steine und Lehm gleichzeitig vorkommen und auch 
gleich leicht zu beſchaffen ſind, wird eben die Verbindung der 
beiden Rohſtoffe beim Gebäude von Ort zu Ort wechſeln. Man 
führt etwa eine Mauer aus bloß geſtampftem Lehm auf und 
überzieht ſie, um ſie ein wenig haltbarer zu machen, mit einer 
Umhüllung von gewöhnlichen Feldſteinen oder Bachkieſeln. Hier 
iſt noch nicht viel techniſcher Aufwand nötig, denn die Steine 
ſammelt man in der Nähe auf oder man trägt ſie aus dem 
nahen Flüßchen herzu. Fluß oder Bach waren, wo man be— 
gann eine Siedlung anzulegen, niemals fern, denn die alten 
Leute der Steinzeit und der älteſten Metallzeit haben ſehr wohl 
gewußt, was die Nähe von friſchem Waſſer für eine menſch— 
liche Niederlaſſung zu bedeuten hat, und daß auch die ſtärkſte 
Befeſtigung auf die Dauer eine Stadt nicht vor der Macht 
ſelbſt eines kleinen feindlichen Heerhaufens retten kann, wenn 
das Trinkwaſſer für Menſchen und Vieh fehlt. Es iſt daher 
eine ganz allgemein beobachtete Tatſache, daß die Siedlungen. 
der frühen Zeiten, namentlich wo es ſich um kriegeriſche und 
kampfgewohnte Bevölkerungen handelt, ohne Ausnahme in der 
Nähe von Bächen oder guten Brunnen gelegen haben. Bruch- 
ſteine und Kieſel waren hier zur Verſtärkung von Ziegelmauern 
immer ſehr geſchätzt; wo es ohne gar zu große Schwierigkeiten 
und mit den vorhandenen, oft noch ſehr dürftigen Inſtrumenten 
möglich war, ſuchte man alſo einer genügenden Menge von 
ſteinernem Baumaterial habhaft zu werden. Zunächſt ſammelte 
man natürlich, was an brauchbaren Blöcken frei umherlag. 
Manche Gegenden boten die zu Bauten recht geſchätzten erra— 
tiſchen Blöcke dar. Sonſt ließen ſich auch von der verwittern— 
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den Felſenbank Blöcke löſen, ohne daß man dazu der metallenen 
Werkzeuge bedurft hätte. Steinerne Hacken konnten dafür ge⸗ 
nügen. Ganz große Steinklötze lernte man verhältnismäßig früh 
ſchon vom Felſen brechen, indem man in die Felswand Löcher 
bohrte, in die Löcher hölzerne Pflöcke klemmte und dieſe Pflöcke 
durch Feuchtigkeit zum Aufquellen brachte. Dabei entſtanden 
Riſſe an den betreffenden Stellen, und die Felsſtücke ließen ſich 
löſen. Bei den Bauten dieſer Periode und dieſer Art brauchte 
man größere und kleinere Steine gleich gern; ſelbſt ganz kleine 
Kieſel konnten zur Ausfüllung der Fugen zwiſchen den größeren 
Blöcken ſehr gut verwendet werden. Denn Steinblöcke zu be— 
arbeiten und ihre Kanten zu glätten, das mußte der urzeitliche 
Baumeiſter natürlich auch erſt ganz langſam nach und nach, 
mit vieler Mühe erlernen. Anfänglich wurden die Steine faſt 
ohne Wahl aufeinander getürmt, wie es gerade kam; und als 
man begann, hier eine erſte, ganz allgemeine Auswahl zu treffen, 
indem man die benachbarten Steine mit ihren Seitenflächen ein 
wenig einander anzupaſſen ſuchte, da hatte man ſchon wieder 
einen bedeutungsvollen Fortſchritt getan. Die allereinfachſte und 
roheſte Anhäufung von Steinen aufeinander beim Mauerbau 
bezeichnet man als „kyklopiſchen Bau“, nach jenen alten, fagen- 
haften, einäugigen Rieſen, von denen die alte Mär der Griechen 
uns erzählt und unter denen Polyphem durch die Abenteuer 
des Helden Odyſſeus der bekannteſte geworden iſt. Bei der 
kyklopiſchen Bauweiſe iſt von Behauung oder Kantenbearbeitung 
noch gar keine Rede; und wahrlich, ungefüge und gewaltig 
ſehen dieſe alten Mauerwerke aus, als hätte ein rieſenhaftes 
Geſchlecht dort in ferner Zeit in klobigem Spiele Block auf 
Block getürmt. Wo man dieſen Bauſtil angewandt hat, da 
waren viele Kräfte nötig, und ein Zuſammenarbeiten vieler 
unter einem Kommando und nach einem Willen gehörte dazu. 

Zur Zeit des Königs Salomo (um 950 v. Chr.), der, wie 
bekannt, in Jeruſalem ſeinen prächtigen Palaſt und den Tempel 
errichten ließ, verſtanden die ſyriſchen Baumeiſter die zum Bau 
verwandten Steine auf zwei Seiten, und zwar nach außen und 
innen an der Wandfläche, mit bronzenen gezähnten Klingen zu 
ſägen; es wurden dadurch alſo glatte Mauerflächen erzielt. Die 
Kanten, mit denen die Steine aneinander ſtießen, blieben nach 
wie vor noch unregelmäßig, ſo daß man die Zwiſchenräume mit 
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kleinen Steinen ausfüllen mußte. Als bindender Kitt zwiſchen 
den Steinen diente früh ein einfacher Erdmörtel aus Lehm, in 
welchen Steinbröckchen eingebettet wurden. — Die Schilderung 
des Tempelbaus, wie ſie aus dem Buche der Könige übermittelt 
iſt, gibt uns überhaupt einen guten Einblick in die damalige 
Bauweiſe, wie ja denn viele Teile der Bibel uns eine reiche 
Fülle kulturgeſchichtlichen Materials geben — vorausgeſetzt, daß 
wir neue wiſſenſchaftliche Überſetzungen vor uns haben und die 
Ergebniſſe der kritiſchen Bibelforſchung berückſichtigen. 

Der Salomoniſche Tempel zeigte eine Verbindung von Holz— 
und Steinarchitektur. Das Bauholz mußte aus dem Libanon 
beſchafft werden, denn Paläſtina war damals, wie auch noch 
heute, ſehr arm an Wäldern. Der iſraelitiſche und der ſyriſche 
König ſchloſſen daher einen Vertrag miteinander über Lieferung 
und Transport des erforderlichen Bauholzes, infolgedeſſen ſich 
die Sache derart regelte: Die Phöniker fällten, als gewandte 
und geübte Holzarbeiter, die Bäume im Libanon. Dann ſchafften 
zehntauſend Mann aus Iſrael, die ſich von Monat zu Monat 
ablöſten, die Holzſtämme vom Gebirge zur Küſte. Der Trans⸗ 
port ſchwerer Bauhölzer ſowie auch großer Steinblöcke und Stein— 
platten wurde ſchon ſehr früh vermittels ſogenannter Schleifen, 
ähnlich unſeren Schlittengeſtellen, und Walzen bewerkſtelligt. 
Wo es ſich darum handelte, dieſe gewaltigen Baumaterialien 
aus tiefer gelegenen Gegenden auf ein höheres Bodenniveau 
emporzuſchaffen, da bediente man ſich wohl einfacher Hebel ſo— 
wie künſtlich erſtellter ſchiefer Ebenen aus geſtampftem Lehm 
oder glatten Holzklötzen. 

Waren die Stämme von den Sfraeliten bis ans Meer ge— 
ſchafft, ſo hatten wiederum die ſeekundigen Phöniker die Auf— 
gabe, die zu Flößen zuſammengefügten Hölzer bis an die Küſte 
von Paläſtina zu bringen; von dort bis nach Jeruſalem führten 
wieder iſraelitiſche Arbeiter den Transport. 

Für ungeſchulte Kräfte war es immerhin eine anſehnliche Lei— 
ſtung, ſolch umfangreiche Steinbauten aufzuführen. Wo immer 
es möglich war, zog man daher gern für große Teile der Mauern 
auch den Lehm mit zur Verwendung heran. Kunſtlos geformt 
und ohne komplizierte Zurüſtungen, einfach an der freien Luft 
getrocknet, wurde der Lehm ja ſozuſagen zum künſtlichen Stein; 
dabei war er viel leichter zu gewinnen als der Block, der erſt 
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mühſam von der feſten Felſenwand losgelöſt werden mußte. Ein 
einzelner Arbeiter konnte mit geringem Aufwand von Kräften 
ſchnell die genügende Zahl von Lehmſteinen für den Bau einer 
ausgedehnten Mauer zubereiten; und wenn man Stein und 
Ziegel geſchickt und ſinnreich miteinander verband, ſo konnte ein 
Bauwerk entſtehen, das dem Gemäuer aus bloßem Stein kaum 
viel an Haltbarkeit und Widerſtandsfähigkeit nachgab. Mit ver⸗ 
hältnismäßig wenig Anſtrengung und in nicht zu langer Zeit 
erſtellte man zum Beiſpiel eine ganz gute Mauer, wenn man 
den Kern aus rohen, das heißt ungetrockneten Ziegeln auf— 
türmte und nach außen und innen eine recht ſorgfältig ge— 
arbeitete Verkleidung aus harten, luftgetrockneten oder gar ge— 
brannten Ziegeln darüber legte. Verſtärkte man dann den Fuß 
der Mauer noch durch einen ſchräg hinablaufenden Schutzwall 
aus Bruchſteinen, die ihrerſeits vielleicht auch noch mit Lehm 
überzogen waren, ſo durfte man dem Herannahen eines nicht 
allzu mächtigen Feindes ſchon mit einer gewiſſen Ruhe ent— 
gegenſehen. Man machte auch wohl den Mauerkern aus kleinen 
Bruchſteinen, die in rohen weichen Lehm eingebettet wurden, 
und verkleidete dann dieſen weichen Kern wieder mit gebrannten 
Ziegeln. Oder man feſtigte eine Wand aus rohen Ziegeln durch 
eine ſteinerne Außenverkleidung. Oft iſt der Fuß einer ſteinernen 
Mauer noch durch eine breite ſchräge Böſchung aus geſtampfter 
Erde geſichert und verſtärkt — ein vortrefflich ausgedachtes Ab— 
wehrmittel gegen das Herandringen feindlicher Maſſen, die auf 
der glatten ſchrägen Fläche nur ſchwer emporklimmen konnten. 
Steinmauern werden auch wohl auf einen geraden Unterbau 
aus harten Ziegeln geſetzt und dann noch mit Lehm überkleidet. 
Kurz, die Fülle der möglichen Kombinationen iſt bei dieſer Bau- 
technik eine ſchier unerſchöpfliche; gewiß iſt lange noch nicht 
alles aufgedeckt und bekannt worden, was die Alten in dieſer 
Richtung erſonnen und praktiziert haben. 

Freilich iſt überall, wo man ungetrocknete Ziegel oder ganz 
unverarbeiteten Lehm verwendet, eines ſorglich zu bedenken: 
es mußte nämlich Schutz gegen die Näſſe für das weiche Lehm— 
werk gewonnen werden, wenn nicht der nächſte Platzregen das 
kunſtreich erſtellte Mauerwerk gefährden oder gar vernichten 
ſollte. Schon die bloße Feuchtigkeit des Erdbodens kann ja 
ſolchem Bauwerk zum ernſten Schaden werden, wenn man es 
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nicht dagegen zu iſolieren verſteht. Darum baute man vielfach 
die Lehmwand auf einen Unterbau aus Stein, der halb in den 
Boden hinein verſenkt war; der Lehm ſelbſt begann alſo erſt 
über dem Niveau des Erdbodens und konnte durch deſſen Feuchtig— 
keit nicht direkt gefährdet werden. Zum Überfluß wurde zwiſchen 
dieſem Steinunterbau und der Lehmmauer wohl auch noch eine 
Lage von hölzernen Balken gelegt; überhaupt hat man ja ſtets, 
wo Wald zur Verfügung ſtand oder wo Bauholz durch Handel 
von auswärts bezogen werden konnte, die Ziegelarchitektur gern 
durch Herbeiziehung von Holz bereichert und unterſtützt. Man 
findet zum Beiſpiel Ziegel⸗- und Lehmmauern auch wohl von 
Holzſtämmen oder bearbeiteten Holzbalken rippenförmig durch⸗ 
zogen, wodurch das Mauerwerk einen vergrößerten Halt bekam. 
Freilich, wenn hier einmal Feuer ausbrach, dann war auch der 
ganze Bau in kurzer Zeit verloren; denn wenn die Flammen 
das Balkenwerk verzehrt hatten, ſo mußte das Ganze natürlich 
rettungslos zuſammenbrechen. 

Faſt überall, wo die zuletzt beſprochene Bauweiſe mit ihrer 
Verbindung von Ziegel, Stein und Holz gebräuchlich war, da 
handelte es ſich um Kulturverhältniſſe, in denen ein jedes Haus, 
eine jede Stadtanlage eine Feſtung im kleinen ſein mußte. Da⸗ 
her findet man dieſe Häuſer mit dem eigentümlichen Mauer- 
werk meiſtens auf Bergeshöhen; jede Siedlung iſt dann noch 
von einer beſonderen ſchirmenden Umfaſſungsmauer umzogen. 
Dieſe Umfaſſungsmauern ſind in ihrer Anlage den Hausmauern 
gleich, nur ſind ſie noch feſter und dicker. Ihre gewaltigen Maße 
zeugen von ihrer Aufgabe, Schutz gegen kriegeriſche Nachbar- 
völker zu bieten; ſie kommen uns heute geradezu fabelhaft vor. 
Gute, ſorgfältige Ausgrabungen haben uns aber an verſchiedenen 
Plätzen zuverläſſige Meſſungen in bezug auf die Ausdehnung 
der Ortſchaften ſowohl als auch auf die Größe der einzelnen 
Hütten und die Dicke der Wallmauern verſchafft, jo daß Irr⸗ 
tümer dabei ausgeſchloſſen ſind. Man hat da für die Mauer⸗ 
dicke Maße von 2'/ und 3½ Meter erhalten; ja an einem 
Orte fand ſich eine Umfaſſungsmauer mit der faſt unglaub- 
lichen Dicke von 8¼ Meter am oberen Kamm; nach unten zu 
wurde ſie durch eine Böſchung noch ganz erheblich verbreitert. 
Das iſt natürlich nur aus dem Verlangen zu erklären, die 
Mauer recht geeignet zum Widerſtand gegen feindliche Angriffe 
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zu machen. Es läge nun für uns nahe, gleich hier an dieſer 
Stelle in einer überſichtlichen Zuſammenſtellung alle diejenigen 
Anlagen nach ihrer techniſchen Seite zu behandeln, welche der 
Urmenſch ſich zur Befeſtigung ſeiner Wohnung ausgedacht und 
ausgeprobt hat. Einiges davon hat ſchon beiläufig hier und 
dort erwähnt werden müſſen, denn auch das Verlegen der 
Wohnung über die Gewäſſer und das Eingraben in den Erd— 
boden kann in vielen Fällen als ein Mittel zur Befeſtigung 
gedeutet werden. Die techniſchen Maßnahmen, die der Urmenſch 
zum Zwecke der Sicherung und der Verteidigung ſeiner Woh— 
nung getroffen hat, ſind aber ſo mannigfach und ſie ſind ſo 
weit über die verſchiedenſten Wohnformen verſtreut, daß es ſich 
empfehlen wird, ſie alle zuſammen in einem beſonderen Unter— 
abſchnitt zu betrachten, wenn das Kapitel über den eigent— 
lichen Wohnbau beendet ſein wird. 
* 1 * 

Wir verlaffen nun den Lehm- und Ziegelbau und wenden 
uns der reinen Steinarchitektur zu. Da haben wir allerdings 
zunächſt noch einmal einen Schritt rückwärts zu tun und bei 
der Höhle unſeren Ausgangspunkt zu gewinnen. Man hat wohl 
die Anſicht ausgeſprochen, daß das hölzerne Haus aus der Reiſig— 
hütte und aus dem geflochtenen, mit Rinde bedeckten Zelte her— 
vorgegangen ſei, daß das Steinhaus hingegen ſeinen Urſprung 
bei der Höhle nehme. Dieſe Auffaſſung mag, wenn man ſie 
nicht in ganz ſtrengem Sinne nimmt, Richtiges enthalten. Wir 
haben aber ſchon an verſchiedenen Punkten geſehen, daß man 
auf ganz primitiver Kulturſtufe nicht immer alle Formen ſo 
ſcharf auseinanderhalten kann, um von jeder Urform in fort— 
laufenden und genau zu kontrollierenden Linien glatte Reihen 
bis zu den höheren und höchſten Formen ableiten zu können. 
Wie Höhle, Erdwohnung und Wohngrube unter ſich zuſammen— 
hängen, ſo ſind wiederum natürliche Höhle, künſtliche Höhle, 
Lehm⸗ und Steinhütte nicht immer und überall voneinander ab— 
zuſondern. Oft ſieht man die Übergänge noch dicht zuſammen— 
liegen, oft aber ſind die Reihen für uns kaum mehr erkennbar; 
und übrigens muß ja der Gang der Entwicklung durchaus nicht 
überall ſo geweſen ſein, wie er ſich uns am einen oder anderen 
Orte zu enthüllen ſcheint. 
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Wenn der Urmenſch einmal Höhlen kennen gelernt hatte und 
ſie als Wohnung ſchätzte, dann iſt er ſicherlich bald darauf ver⸗ 
fallen, der Natur nachzuhelfen oder ſie gar nachzuahmen, wo 
Höhlen überhaupt nicht oder doch nicht in geeigneter Anzahl 
vorhanden waren. Man hat in Gebirgsländern vom Urmenſchen 
hergerichtete Schlupfwinkel entdeckt, von denen man kaum weiß, 
ob man ſie als Erdhöhle, künſtliche Höhle oder Steinhüttchen 
bezeichnen ſoll. Die Reſte ſteinerner und knöcherner Geräte 
weiſen ſie zweifellos der jüngeren Steinzeit zu; wir ſind alſo 
ſicher, daß hier die Architektenhand des vorgeſchichtlichen Men- 
ſchen tätig geweſen iſt. Ein kleiner Spalt am Bergeshang, der 
für ſich allein, ſo wie die Natur ihn geſtaltet hatte, nicht ge⸗ 
nügend Raum und Schutz zum Wohnen bot, iſt vielleicht durch 
Graben ein wenig erweitert worden, und dann hat man ihm 
einen kleinen Vorbau aus roh aufgetürmten Steinen ſamt Erde, 
Moos und Graswerk gegeben. Man erkennt deutlich, daß der 
Menſch hier etwas geſchaffen, eine techniſche Leiſtung vollbracht 
hat, daß nicht nur reine Natur uns da entgegentritt. Und doch 
ſchaut das ganze Steinhüttchen kaum viel anders aus als der 
Schlupfwinkel eines mittelgroßen Waldtiers. So beſcheiden iſt 
vielfach die Urform des Steinhauſes geweſen! 

Noch ein anderer Weg war möglich, um unter Steinen Woh- 
nung zu gewinnen, wo die Natur in gewiſſem Sinne ſchon vor⸗ 
gearbeitet hatte. Im weichen Felsgeſtein zum Beiſpiel iſt der 
Urmenſch ohne allzu große Mühe dahin gelangt, nicht nur etwa 
vorhandene Spalten und höhlenartige Ausbuchtungen nach Be⸗ 
darf zu erweitern, ſondern geradezu Kammern und Gänge in 
den Fels hineinzuſchneiden, die ſehr gute und behagliche Woh⸗ 
nungen ergeben konnten. Mit Steinmeſſern, knöchernen und 
ſteinernen Hacken, Beilen und Schabern find hier oft ganz merk— 
würdig kunſtvoll ausgearbeitete Komplexe von Grotten und 
Kammern hervorgebracht worden. Die einzelnen Räume konnten 
unter Umſtänden ſogar recht anſehnliche Ausdehnungen erlauben, 
denn wenn man beim Aushöhlen einen oder mehrere Pfeiler 
des Geſteins ſenkrecht ſtehen ließ, jo hatte die Decke gute natür- 
liche Stützbalken. Man hat ſolche Wohnungen entdeckt, wo ſich 
Kammer an Kammer und Hütte an Hütte reiht. Wurde der 
Raum für eine ſich vergrößernde Familiengenoſſenſchaft zu eng, 
fo ſtand nichts im Wege, die Kammer durch weiteres Heraus— 
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ſchneiden des Geſteins auszudehnen oder neben der alten Kam— 
mer eine neue anzulegen. Die Zwiſchenwände blieben einfach 
ſtehen, die Türen ſchnitt man aus dem weichen Fels heraus. 
Legte man bei hohen Felswänden eine Kammer über die andere, 
ſo brauchte man 
nur der unteren gar 
keine Eingangsöff—⸗ 
nung zu geben, und 
man war auch ge⸗ 
gen feindliche Über⸗ 
griffe ſo gut wie voll⸗ 
kommen geſichert. 
Den Eingang zur 
oberen Kammer ge- 
wann der Bewoh— 
ner durch Leitern 
beziehungsweiſe ge— 
kerbte Balken, die 
er von unten an⸗ 
legte und nach ſich 
heraufzog. In ſol⸗ 
chen Wohnungen iſt 
auch die notwendige 
Einrichtung zum 
Teil gleich aus den 
Felſen herausgear— 
beitet. Die Bänke 
zum Sitzen und zum 
Schlafen, die ſich 
den Wänden der 
Kammer entlang 


Figur 15. Klip bung in Amerita (Cliff-dwelling) ziehen, die ausge— 

igur 15. Klippenwohnung in Amerika (Cliff-dwelling). 3 40 

(Verbindung von Fels- und Steinarchitektur.) höhlten Tröge und 
ſonſtigen Gefäße 


zum Aufbewahren von Vorräten, zur Fütterung des Viehes, 
zur Anſammlung von Waſſer, das alles iſt gleich bei der An— 
lage der Wohnung aus dem feſten Fels gehauen oder heraus— 
gegraben. Ja, Brunnenſchachte und Abzugskanäle für den 
Rauch konnte der geſchickte Arbeiter auf dieſe Art ſogar ge— 
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winnen. Selbſtverſtändlich kommen dieſe merkwürdigen Wohn- 
anlagen nur für ſolche Landſtrecken in Betracht, wo das ge— 
eignete Geſtein und die erforderliche Bodengeſtaltung herrſcht. 
In erſter Linie find da Tuffe, Sandſteine und Kalkſteine brauch- 
bar. Man findet ſolche Siedlungen denn auch nur in begrenzten 
Gebieten der Erde. Die ſogenannten „Clitk-dwellings“ der alten 
Pueblo⸗Indianer find bekannte Beiſpiele dafür. Wo es not tat 
und praktiſch erſchien, ſind die in den Felſen gebauten Kammern 
dann auch noch nach außen hin von Vorbauten gedeckt, die man 
aus Bruchſteinen errichtete, oder es ſind über den Felsſpalten 
kaſtenförmige Steinhäuſer gebaut. Künſtliche Höhle und Stein- 
bau hängen hier deutlich und offenſichtlich zuſammen. 

An dieſe Stelle unſerer Betrachtung gehören auch die Löß— 
wohnungen. Sie ſind von ganz gleicher Art, Ausführung und 
Ausſtattung wie die eben geſchilderten Kammerwohnungen im 
weichen Felsgeſtein. Nur iſt bei ihnen das Material ein anderes, 
denn „Löß“ iſt nicht Geſtein, ſondern lehmige Ablagerung aus 
einer früheren Epoche der Erdgeſchichte. Der Löß, ein oft Falk: 
haltiger und ſandiger Ton, der ſich zu einer gewiſſen Zeit des 
Diluviums über beſtimmte Erdgebiete ablagerte und dieſelben 
heute oft in anſehnlicher Dicke überzieht, erwies ſich ganz vor— 
züglich geeignet, um künſtliche Wohnungen darin anzulegen. 
Weich und feſt zugleich, neigt er von Natur zu ſenkrechten 
Abſtürzen und zur Pfeilerbildung, hat tiefe Schluchten und 
Spalten und läßt ſich prächtig mit einfachen Werkzeugen be— 
arbeiten. Er läßt ſich ſchneiden, faſt wie halbweicher Käſe, und 
es mag für die primitiven Architekten eine Luſt geweſen ſein, 
hier Wohnräume anzulegen und die beliebigſten Formen heraus 
zuarbeiten. In Deutſchland iſt das Rheintal durch ſeine Löß— 
bildung vorzüglich bekannt; Lößwohnungen finden wir hier 
begreiflicherweiſe aber nicht. Dieſe haben ihr typiſches Gebiet 
in China; dort wohnen noch heute zahlloſe Menſchen in den 
eingegrabenen Kammern. Ferdinand v. Richthofen, einer der 
beſten Kenner dieſes Gebiets, ſchildert uns dasſelbe folgender— 
maßen: „Um dieſe Wohnungen anzulegen, wird die Höhlung 
vom Boden aus horizontal in den Löß hineingetrieben, und 
zwar ſo, daß der Eingang gleich die Größe einer Tür bekommt, 
und daß zu deſſen beiden Seiten Mauern von Löß ſtehen bleiben, 
während ſich der Raum nach innen beliebig weit ausdehnt. Die 
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meiften Wohnungen beſtehen aus mehreren Räumen, von denen 
nur einer eine Tür hat, während aus den anderen nur Fenſter 
durch die dünne Lößwand nach außen führen. Aus dem zer— 
reibbaren Mergel wird eine Art von Zement bereitet, mit dem 
die inneren Wände ſowie die Seiten der Fenſter und der Türen 
angeſtrichen werden. Er ſichert Feſtigkeit und Trockenheit und 
trägt zum behaglichen Charakter der Wohnungen bei. Manche 
derartige Wohnung hat ſchon Jahrhunderte hindurch der gleichen 
Familie zum Wohnſitz gedient. An den Grenzen der Mongolei 
begegnet man dieſen Wohnungen täglich. Es kommt vor, daß 
man in einem reich angebauten Talboden zunächſt nicht ein 
einziges Haus ſieht. Vergebens fragt man ſich, wo die Be— 
wohner, die hier die Arbeit verrichtet haben, leben, bis man an 
die Lößwand herantritt, die das Tal ſeitlich begrenzt. Hier 
wimmelt es dann wie in einem aufgeſtörten Bienenſchwarm; 
überall ſtrömen Menſchen aus dem Innern der gelben Fels— 
wände hervor.“ Hier ſieht man, wie weit der Begriff der Höhle 
für die Wohnungsbautechnik führen kann; denn eigentlich ſind 
dieſe vielgegliederten Wohnanlagen im weichen Felsgeſtein oder 
im tonig⸗ſandigen Boden kaum etwas anderes als künſtliche oder 
weiter ausgearbeitete Höhlen. Man paßt ſich der natürlichen 
Bodenformation an, hilft ihr nach und entwickelt daran ſeine 
techniſche Geſchicklichkeit. Das letzte Bild, das wir von ſolcher 
Bautechnik brachten, nämlich das aus China, gehört zwar nicht 
der Urzeit, ſondern der Gegenwart an, aber es mag uns eine 
gute Verdeutlichung ſein für das, was auch der Urmenſch unter 
ähnlichen Verhältniſſen zu erreichen vermocht haben wird. Es 
ſind uns auch Wohnbauten direkt aus der Urzeit erhalten ge— 
blieben, wo man in geſchickter Weiſe die Höhle mit den An— 
fängen einer Steinarchitektur zu verbinden gewußt hat. 

Wo man in der Urzeit, alſo wirklich in durchaus vorgeſchicht— 
licher Zeit, den Stein mit entwickelterer Technik zu Bauzwecken 
herangezogen hat, da iſt es meiſt, wenn auch nicht ausſchließ— 
lich, geſchehen, um entweder Grabkammern für Tote oder aber 
Befeſtigungsanlagen herzuſtellen. Die höhere Steinarchitektur 
zur Bereitung der Wohnung für Lebende ſteht eigentlich erſt im 
Beginn einer gehobeneren Allgemeinkultur, als die reine Urzeit 
ſie zu bieten vermochte; und ſo finden wir das Steinhaus für 
den lebenden Menſchen erſt am Schluſſe der vorgeſchichtlichen 
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Periode oder gar erſt in geſchichtlicher Zeit. Deſſenungeachtet 
haben wir doch ſeine Formen bis in urzeitliche Verhältniſſe 
hinein zurückzuverfolgen. Und es tritt uns da manche auffallende 
und eigenartige Erſcheinung entgegen, die unſer Staunen er— 
weckt über das anſehnliche techniſche Können, das ſich in ihr 
ausſpricht. * . * 


Es iſt eine haltbare Anficht, daß der Steinbau, ſoweit unfer 
Europa in Betracht kommt, aus Agypten ſtamme und von dort 
zu uns herübergekommen ſei. Freilich iſt dabei zu betonen, daß 
Agypten, als es ſeine Steinarchitektur entwickelte, ſchon nicht 
mehr in der vorgeſchichtlichen Kultur ſtand. Dieſe kennt, wie 
wir oben ſchon einmal zu erwähnen Gelegenheit hatten, keinen 
Steinbau, und noch im Beginn der durch ſchriftliche Aufzeich— 
nungen bezeugten Geſchichte bauten in Agypten die Architekten 
ihre Häuſer aus Ziegeln, die man aus dem Nilſchlamm formte. 
Über die Verwendung von Ziegeln in Verbindung mit hölzernen 
Balken und Latten iſt auch das nachher ſo pyramidenreiche 
Agypten in ſeiner Urzeit nicht hinausgekommen. Da aber 
Agyptens eigentliche Geſchichte um einige Jahrtauſende früher 
beginnt als diejenige von Europa — da mit anderen Worten 
Agypten ſchon ſchriftliche Notizen über ſeine Geſchichte auf— 
zeichnete, als die europäiſchen Lande noch in der ſchriftloſen 
Nacht der Urzeit lagen —, jo konnte aus dem frühgeſchicht— 
lichen Agypten der Steinbau noch nach dem urgeſchichtlichen 
Europa verbreitet werden. Und ſo iſt es auch in der Tat wohl 
der Fall geweſen. Die Steinarchitektur kam im zweiten Jahr: 
tauſend vor unſerer Zeitrechnung nach Südeuropa, erzeugte auf 
den Inſeln des Archipels und in Griechenland eine herrliche, 
noch vorgeſchichtliche Kulturblüte, von der uns heute gewaltige 
Bauwerke, ſamt Schmuck und Gerät, Erſtaunliches berichten. 
Sie ſtrahlte vom ſüdöſtlichen Europa nach Weſten aus, wan— 
delte ihre Formen hier mannigfach, ohne jedoch ihren Urſprung 
ganz verdecken zu können, und kam endlich — nach langer Zeit 
und langſamer Wanderung! — auch weiter nach Norden und 
ins Zentrum unſeres Erdteils. Der allgemein geübte Steinbau 
in der Form, wie er uns auf die Gegenwart überkommen iſt, 
wurde dem größten Teil Europas erſt durch die erobernden 
Römer übermittelt. — So mag ungefähr der Gang geweſen 
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ſein, den die Verbreitung und Entwicklung der Steinarchitektur 
genommen hat. 

Die früheſten uns bekannten Steinbauten find die Pyramiden 
des alten Agypten. Da fie aber, wie wir ſagten, nicht mehr der 
ägyptiſchen Urzeit angehören, jo haben wir uns hier nicht ein- 
gehend mit ihrer Bauart zu befaſſen. Es ſei hier nur geſagt, 
daß Agypten im Beginn des dritten Jahrtauſends vor Chriſto 
eine Schar geſchulter Steinmetzen beſaß, welche die Steine für 
die gewaltigen Bauten des Landes im Gebirge brachen und be— 
arbeiteten. Zur Zeit der Nilüberſchwemmung, wenn die Bauern 
nicht mit Feldarbeit beſchäftigt waren, hatten ſie die Steine vom 
Gebirge her durch das Land und über den Fluß zu ſchaffen. 
Und mit gewaltigen Hebeln wurden dann die rieſigen Blöcke 
aus ſchwerem Geſtein auf die erforderliche Höhe des Terrains, 
wo man bauen wollte, transportiert. Man verarbeitete die 
Blöcke zu Quadern wie auch zu Balken, und man war techniſch 
weit genug vorgeſchritten, um ſich nicht nur an weiche, leicht 
zu behandelnde Geſteinsarten halten zu müſſen. Es gibt Pyra⸗ 
miden, welche zum großen Teil aus dem harten Granit be— 
ſtehen, mit granitenen Platten verkleidet oder mit granitenen 
Balken überdeckt ſind. 

Wie wir beim Kapitel von der Steinbearbeitung noch näher 
erfahren werden, hat der Urmenſch ſchon früh gelernt, den Stein 
zu durchbohren und auch zu ſägen. Das Sägen oder Schneiden 
geſchah vermittels Meſſern oder Klingen aus Holz, Knochen 
oder Horn, ſpäter aus gezähnter Bronze, wobei zur Verſtärkung 
der Wirkung feuchter Sand zwiſchen den zu ſchneidenden Stein 
und das Meſſer oder die Säge geſtreut wurde. Nach ganz ähn— 
licher Methode hat man auch gebohrt. 

Daß die Formen des Steinbaus auf ihrer Kulturwanderung 
vom Süden und Oſten nach dem Weſten und Norden nicht ein⸗ 
fach mechaniſch übertragen wurden, wird ſich jeder verſtändige 
Menſch ſelbſt ſagen können. Nur die Anregungen und in ge— 
wiſſem Sinne auch die Vorbilder wanderten von einem Volke 
zum anderen. Ein jedes ſchaffte ſich dann aus dem über— 
kommenen Vorbild das, was ihm bei ſeinen Bodenverhältniſſen 
und den ihm zur Verfügung ſtehenden Geſteinsarten zu ſchaffen 
möglich war oder erwünſcht ſchien. Aus dem gleichen Vorbild 
können alſo in einem Gebiet erheblich andere Formen heraus— 


79 


gewachſen fein als in einem anderen. Auch beim Steinbau 
treffen wir an ſeinem Ausgangspunkt ſowohl den runden, be— 
ziehungsweiſe den ovalen, wie auch den viereckigen Grundriß 
an. Alte, vorgeſchichtliche Rieſenbauten auf der Inſel Sar⸗ 
dinien, die da halbzerfallen heute noch aus dem gebirgigen 
Grunde herauszuwachſen ſcheinen, haben die runde Form offen— 
ſichtlich bevorzugt; es ſtehen auch wohl zwei ſolcher Rundbauten 
dicht beieinander und ſind unter ſich gleich in der Anlage ver— 
bunden, ſo daß der Grundriß gleichſam eine Acht zeigt. Sie ſind 
aus roh behauenen Steinblöcken errichtet und erheben ſich bis 
zu 15 und 20 Meter Höhe. Obwohl ohne alle Verwendung des 
Mörtels aufgeführt, zeichnen ſie ſich durch bedeutende Feſtig— 
keit und Dauerhaftigkeit aus, wie fie ja denn auch drei Jahr⸗ 
tauſenden zu trotzen vermocht haben. Die einzelnen Kammern, 
von denen dieſe Bauten gewöhnlich zwei übereinander enthalten, 
ſind mit großen Steinplatten gedeckt; zur Erfindung des ſoge— 
nannten „falſchen Gewölbes“ iſt man hier noch nicht gelangt. 
Doch ſind dieſe runden, turmartigen Bauten unten breiter als 
oben und laufen alſo nach oben hin kegelförmig, nur ohne 
eigentliche Spitze, zu. Die Verengerung wird erreicht, indem 
die einzelnen Ringe der Bauſteine, wie ſie übereinander ge— 
ſchichtet ſind, ſich nach oben hin je ein wenig überragen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom Innern des Bauwerkes aus geſehen. Niſchen⸗ 
anlagen verſchiedener Form und Anordnung ſowie die Benutzung 
von Pfeilern aus einem einzigen Steine (ſogenannte Monolithe, 
das heißt Einſteine) zeichnen dieſe altertümlichen Bauwerke aus. 
Anſcheinend hat ihre Plattform oft noch ein Gebäude von leich— 
terer Erſtellung getragen. Unter allen Umſtänden haben wir, 
wenn wir dieſe jahrtauſendealten Ruinen betrachten, den Ein- 
druck einer ganz gewaltigen Kraftaufwendung und eines ans 
erkennenswerten Könnens auf techniſchem Gebiet. 

Ungefähr zur gleichen Zeit, da man auf Sardinien und auf 
anderen Inſeln des Mittelmeers dieſe monumentalen Turm⸗ 
bauten, Nuraghi genannt, errichtete, baute man in mehr weſt⸗ 
lich gelegenen Ländern von Europa einfache ſteinerne Hüttlein 
über vertieften Erdgruben und bedeckte ſie mit einem Dache 
aus Baumzweigen, Blättern und Stroh. Da haben wir alſo 
wieder die Form der alten geflochtenen Rundhütte, nur iſt 
das Material jetzt, wenigſtens für die Wände, der Stein ge⸗ 
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worden, und nur zum Dache nimmt man noch Flechtwerk und 
ähnliches. 

Anders als auf Sardinien und im weſtlichen Teile des Mittel- 
meerbeckens tritt uns die Steinarchitektur in Griechenland und 
auf den es umgebenden Inſeln entgegen. Hier haben uns vor 
ein paar Jahrzehnten die Ausgrabungen des unermüdlichen 
Heinrich Schliemann die reiche Kultur des zweiten Jahrtauſends 
vor unſerer Zeitrechnung erſchloſſen. Bei Tiryns und Mykenä 
liegen die Zentralpunkte für die Kultur jener Zeit; man hat 
derſelben daher nach dem letztgenannten Orte auch den Namen 
gegeben. 

Die mykeniſche Kultur gehört nicht mehr der Stein-, ſondern 
der Bronzezeit an, und ſie iſt von beſonderer Bedeutung für 
den Urgeſchichtsforſcher, weil das geſamte Europa von dort— 
her wichtige Anregungen empfangen hat; wenigſtens gilt das 
für jeden, der von einer Wanderung der Kultureinflüſſe vom 
Südoſten nach dem Norden und Weſten überzeugt iſt. Im Ge— 
biet von Tiryns und Mykenä finden wir die erſten eigentlichen 
Stadtanlagen; wir finden hier ſtolze Burgen und Paläſte, eine 
planvolle und konſequent durchgeführte Anlage und eine reiche 
Steinarchitektur. Mächtige Maueraufführungen, weite Kammern, 
kühne Wölbungen, kunſtvolle Brücken, Wege, Türme und Treppen 
zeugen von einer hochentwickelten Baukunſt. Die Burgen und 
Städte erheben ſich auf vorſpringenden Bergeshöhen und ſind 
gut befeſtigt. Um die Burg her mit ihren weitläufigen Anlagen 
gruppieren ſich die Häuſer der Stadt, eng aneinander gedrängt. 
Für Unterbau und Befeſtigungsanlage iſt die kyklopiſche Bau— 
weiſe angewendet; das Mauerwerk der einzelnen Hütten zeigt 
Bruchſteine, Lehm und Ziegel. Dieſe Kombination aber, die wir 
ſchon anderwärts antrafen, iſt hier, bei einer vorgeſchrittenen 
und reichen Kultur, mit viel Kunſt und Geſchmack ausgeſtattet 
und verſchönert worden. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Ausgrabungen von 
Tiryns und Mykenä für die Erkenntnis vorzeitlicher Kultur 
in Europa haben, und bei den guten und eingehenden Fund— 
berichten, die uns darüber zu Gebote ſtehen, ſei es uns geſtattet, 
hier die eine der Burgen in großen Zügen zu ſchildern. Es 
läßt ſich daraus ein deutliches Bild von der Bauweiſe und der 
ganzen Anordnung der Anlage gewinnen. 
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Im Jahre 1885 ſind durch Wilhelm Dörpfeld zwei Teile der 
Stadtanlage von Tiryns bloßgelegt worden; die Bauweiſe, die 
da zutage trat, erregte ſogleich Erſtaunen und Verwunderung; 
ſie unterſchied ſich deutlich von den bisher bekannten Bau⸗ 
techniken der gleichen Kulturzeit. Die Mauern von Tiryns weiſen 
rieſige unbehauene Steine auf von ſo gewaltigen Dimenſionen, 
daß man kaum begreift, wie die urzeitlichen Baumeiſter ſolche 
Blöcke haben transportieren können. Sehr weit hat man ſie 
allerdings nicht holen müſſen: das Kalkſteinmaterial bietet ſich 
in der nächſten Nähe von Tiryns. Dörpfeld wies in den dortigen 
Steinbrüchen noch uralte Steinmetzenarbeit nach: er fand die 
Bohrlöcher im Geſtein, in denen man die hölzernen Spreng— 
pflöcke zum Aufquellen gebracht hatte. Die Mauern von Tiryns 
weiſen Steinblöcke auf von 2 bis 3 Meter Länge, 1 Meter Breite 
und 1 bis 2 Meter Dicke; das Gewicht einzelner Rieſenſtücke 
erreicht 20000 Kilogramm. Keine Spur einer weiteren Be— 
arbeitung iſt an dieſen Steinen zu entdecken; auch ſind ihnen, 
ſoweit die eigentliche Burganlage in Betracht kommt, keine Lehm⸗ 
ziegel beigemengt, wie das zum Beiſpiel noch bei den Anlagen 
des alten Troja der Fall iſt. Die Mauern weiſen auch keine 
Böſchungen auf, wie fie für Alt-Troja, zum Teil für Agypten 
und auch für die vorgeſchichtlichen befeſtigten Anlagen von 
Syrien und Paläſtina charakteriſtiſch ſind. Lotrecht ſteigen ſie 
empor in erdrückender, gewaltiger Größe und Wucht. 

Die Umfaſſungsmauer von Tiryns umzieht einen Hügel von 
etwa 100 Meter Länge und 300 Meter Breite. Dieſer Hügel 
enthält drei Abteilungen, deren höchſtgelegene, ſüdliche das alte 
Königsſchloß repräſentiert. Die mittlere weiſt die Wohnungen 
der Vaſallen und der Dienſtmannſchaft auf, und die untere iſt 
als die eigentliche Stadt anzuſprechen. Die Mauern der ein⸗ 
zelnen Anlagen ſind nach ihren Größenmaßen ſehr verſchieden; 
manche ſind 7 bis 8 Meter dick, maten erreichen die fabelhafte 
Dicke von 16 Meter. 

Eine breite Rampe bildet den Aufgang zum Königspalaſt, 
und zwar iſt dieſelbe ſo geführt, daß der Eintretende die mit 
dem Schilde bewehrte linke Hand der Außenſeite zuwandte, 
während die rechte auf der Seite der Burgumfaſſungsmauer 
war. Ein 2 bis 3 Meter breites Tor vermittelt den Eintritt 
zum eigentlichen Gebiet der gewaltigen Anlage. Die Torflügel 
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find nicht mehr vorhanden, nur die Schwelle findet ſich noch 
ſowie die beiden Türpfoſten, deren rechter faſt 3¼ Meter hoch, 
während der linke nur noch in halber Höhe erhalten iſt. Das 
Tor iſt, wie man an den entſprechenden Stellen der Tormauer 
nachweiſen kann, durch Schieberiegel verſchloſſen worden. Durch 
das Tor eintretend, iſt man zunächſt in einem durch Mauern 
geſchützten Gang, der im Südoſten zu einer Säulenhalle führt. 
Vor derſelben finden wir Eingänge in verborgene, unterirdiſch 
gelegene Kaſematten, die keinen weiteren Ausgang haben und 
jedenfalls zur Aufbewahrung von Schätzen, Koſtbarkeiten und 
Lebensmitteln dienen mußten. An gleicher Stelle, in ſtark be— 
feſtigtem Turme, bot eine ſehr ſorglich angelegte Ziſterne im 
Falle einer Belagerung den Eingeſchloſſenen das nötige Waſſer. 
Vom Eingang her weiterſchreitend, gelangt man zu einem Doppel— 
tor von ähnlicher Anlage wie die berühmten Propyläen aus der 
klaſſiſchen Zeit von Athen. Innerhalb dieſes Tores befindet ſich 
ſeitwärts ein unauffällig angelegter Eingang zu den Gemächern 
der Königsfamilie. Denſelben zunächſt außer acht laſſend, ſchreitet 
man weiter, immer noch zwiſchen hohen Mauern, an einer zweiten 
Säulenhalle mit darunter liegenden Kaſematten vorüber. Be— 
merkenswert iſt, daß alle dieſe Kaſematten durch überragende 
Steinreihen ſpitzbogig überwölbt und dadurch befähigt ſind, die 
auf ihnen ruhende ſchwere Laſt zu tragen; hier ſind die früheſten 
Spitzbogen, die man bis jetzt gefunden hat. Und das falſche 
Gewölbe, das wir bei den Nuraghis von Sardinien noch nicht 
nachweiſen konnten, iſt hier erreicht. 

Im Nordweſten der ummauerten Anlage finden ſich Räum⸗ 
lichkeiten, anſcheinend für Wachtpoſten; daran ſchließt ſich ein 
zweites Doppeltor, die ſogenannten kleinen Propyläen, von ge— 
ringerer Lichtweite (11 Meter) als das erſte (13 Meter). Dieſes 
Doppeltor führt in einen Hof von 16 bis 20 Meter Flächen: 
größe, der auf drei Seiten von Säulenhallen und auf der vierten 
vom ſogenannten Männerhaus begrenzt wird. Der Hof iſt mit 
einer Art von Beton ausgelegt, hat eine Sammelſtelle für Waſſer 
mit dazu gehörigem Ablauf und in einer Ecke eine ausgemauerte 
Opfergrube, wie man ſie auch an einigen anderen Stellen ge— 
funden hat. Hier ſtand alſo einſt wohl zweifellos der Altar. 
Das Männerhaus beſteht aus dem eigentlichen Wohnraum, dem 
Vorſaal und einer Eintrittshalle; in dieſe letztere gelangt man 
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vom Hofe aus vermittels zweier Stufen. Drei Türen führen 
in den Vorſaal und von dort aus eine weitere in den Wohn⸗ 
raum. Dieſer beſitzt als angrenzendes Gelaß noch ein ganz 
merkwürdiges Badezimmer, deſſen Boden gebildet wird aus 
einem einzigen Steine von 4 Meter Länge, 3 Meter Breite und 
1 Meter Dicke. Das Waſſer hatte unterirdiſchen Abfluß. Zwei 
Niſchen in der Wand dienten jedenfalls zur Aufnahme der da- 
mals gebräuchlichen Salbenkrüge. Auf dem Boden des Wohn- 
raums, der noch Spuren von Bemalung aufweiſt, bezeichnet 
eine Stelle in der Mitte den alten Herdplatz; man erkennt da 
nämlich die Fundamente für vier Holzſäulen, welche einſt die 
Bedachung der häuslichen Feuerſtelle getragen haben. Das 
Männerhaus beſitzt mancherlei guten Schmuck in Malerei und 
Plaſtik, Wandverkleidungen und auch architektoniſchen Zierat. 
Drei Wege führen vom Männerhaus aus in den Hof der 
Frauenwohnung, einer davon über eine halbverborgene Treppe, 
in der man wohl mit Recht einen Notausgang für gefährliche 
Zeiten vermutet, und an einer zweiten, ſtark befeſtigten Ziſterne 
vorüber. Der Frauenhof iſt nur auf zwei Seiten von Säulen⸗ 
gängen umgeben, auch iſt das Frauenhaus in ſeiner Ausſtattung 
einfacher gehalten als das Männerhaus, welches dem Empfang 
fremder und vornehmer Gäſte zu dienen hatte. Im Wohnſaal 
der Frauen erkennt man, gleichwie im Männerſaal, die Herd— 
ſtätte. Eine Anzahl von Nebenräumen bilden Schlafgemächer 
und Wohnungen für die Dienerſchaft. Einige kleinere Neben— 
gebäude und zahlreiche Kammern laſſen uns über ihre Be— 
deutung nicht immer ganz ins klare kommen. Die Anlage iſt, 
wie aus dieſer kurzen Schilderung hervorgeht, großartig und 
weitläufig, und es muß ein ganz genialer Baumeiſter geweſen 
ſein, der hier den Grundriß entworfen hat. Im Vergleich dazu 
iſt das Material, das zur Ausführung verwendet worden iſt, 
ſtellenweiſe recht einfach. Der gewaltige Steinbau beſchränkt ſich 
auf die Umfaſſungsmauern und etwaige Fundamente; im Innern 
der Burganlage hingegen herrſcht Ziegel und Lehmmörtel vor; 
die reichlich vorhandenen Säulen beſtehen aus Holz auf ſteinernen 
Platten, und auch die Wände ſind vielfach mit Holzbalken durch— 
zogen. Man hat dieſes Holz hier freilich überall durch Bewurf 
mit Lehm und Kalkmaſſe zu verdecken gewußt und dem Ganzen 
jo reichlichen Schmuck verliehen, daß das gewaltige und aus— 
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gedehnte Bauwerk zur Zeit feiner Blüte nur den prächtigſten 
und reichſten Eindruck hervorgerufen haben kann. 

Im Grundriß und in der Anlage ähnlich, in der Ausfüh— 
rung aber ſtellenweiſe etwas vorgeſchrittener Art iſt die Burg 
von Mykenä. Sie hat neben dem auch hier vorkommenden 
kyklopiſchen Bauwerk gut und kunſtvoll behauene und ſorgfältig 
aneinandergefügte Quaderſteine. Daneben ſteht aber auch hier 
überaus ärmlicher Lehmbau und einfachſtes Mauerwerk aus 
Ziegeln. — Es gehört auch hierher die vielgegliederte Palaſt— 
anlage von Knoſſos auf der Inſel Kreta mit ihren zahlloſen 
Gängen, Kammern, Pfeilerſälen und Treppen. Hier wie dort 
iſt der Unterbau und die Umwallung äußerſt ſolides und 
widerſtandsfähiges Mauerwerk, das bis heute ſich unverändert 
erhalten hat, während die Lehmmauern zerfallen liegen und 
die Stücke der prächtigſten Wanddekorationen in Trümmern 
den Boden bedecken. Es waren die Wohnhäuſer alſo zwar 
beſtens gegen Feindesgewalt geſichert und außerdem, dem vor- 
geſchrittenen äſthetiſchen Geſchmack jener Zeit entſprechend, herr- 
lich ornamentiert, aber für die Dauer von Jahrtauſenden 
keineswegs berechnet. Der Menſch legte eben damals nicht 
beſonderen Wert darauf, ſich ein Haus zu bauen, das ihn und 
ſeine nächſten Nachkommen überdauere. Hingegen iſt eine andere 
Erſcheinung ganz allgemein nachweisbar und ſehr intereſſant: 
den Toten baute man Häuſer, die ſozuſagen für die Ewigkeit 
berechnet waren! Die Lebenden mochten in vergänglichen Häuſern 
wohnen, deren Feſtigkeit ſich nur auf die Verteidigungsanlagen 
beſchränkte; für die Verſtorbenen aber dünkte jener Zeit Lehm— 
und Ziegelbau zu gering; ſie bekamen Grabkammern, deren 
Dauer faſt ins Unendliche vorgeſehen wurde. Dieſer merk— 
würdige und auffallende Zug muß aus einer Grundanſchauung 
jener Zeit herausgewachſen ſein; denn wir finden die feſten, dauer— 
haften Steingräber, wenn auch in ganz verſchiedenen Formen, 
doch über weiteſte Gebiete von Süd-, Weſt- und Nordeuropa 
verbreitet; und auch im ſüdlichen und weſtlichen Aſien und im 
nördlichen Afrika treffen wir ſie an. Immer handelt es ſich 
dabei um große, feſte Steinbauten; derart prächtige und archi— 
tektoniſch entwickelte Steinpaläſte aber wie im griechiſchen Kreiſe 
Mykenä hat man — abgeſehen von Agypten — ſonſt nirgends 
den Toten errichtet. Es iſt daher, da wir von der Technik der 
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Steinarchitektur reden, zunächſt angebracht, dieſe Grabpaläſte 
in Griechenland zu betrachten. Am berühmteſten unter ihnen 
iſt das ſogenannte „Schatzhaus des Atreus“ geworden unweit 
Mykenä, und wir wählen es daher als einen beſonders geeig— 
neten Typus dieſer Begräbnisweiſe zu einer Schilderung aus. 
(Seinen auffallenden Namen hat dieſes Gebäude nur durch 
den Umſtand erhalten, daß man bei ſeiner Entdeckung ſeine 
wahre Beſtimmung noch nicht gleich erkannte und es, infolge 
der überreichen Schätze, die es aufwies, für das Schatzhaus 
des mächtigen alten Königs Atreus hielt.) Durch einen 37 Meter 
tief in den Felſen eingehauenen und von Mauern flankierten 
Gang tritt man ein und ſtößt auf die Überreſte eines Tores, 
an denen beſonders der rieſenhafte Lagerſtein über den Pfeilern 
auffällt. 26 Kubikmeter ſoll er enthalten, und man ſtaunt 
wieder, mit welchen Transportmitteln er einſt hier heraufge— 
ſchafft worden ſein mag! Die Meſſungen, welche, von ver— 
ſchiedenen Forſchern angeſtellt, übereinſtimmende Reſultate er- 
geben haben, laſſen keinen Zweifel an der Richtigkeit dieſer faſt 
unglaublich klingenden Maßangabe. — Durch das Tor ein— 
tretend gelangt man in einen ungeheuren Rund- und Kuppel⸗ 
bau von 15 Meter Durchmeſſer und ebenſoviel Höhenmaß. 
Oberhalb der gerade emporſteigenden Wände iſt der Fels in 
weiten, nach oben ſich verjüngenden Ringen ausgehauen, bis 
der fünfzehnte dieſer Ringe den Schluß bildet und die gewaltige 
Kuppel deckt. Rechts führt aus dem Rundgewölbe eine Tür in 
ein Nebengemach, das ebenfalls in den Felſen gehauen iſt. Das 
Grabgewölbe bildet das Innere eines Hügels, aus dem das 
Ganze direkt herausgearbeitet iſt; in den Hügel iſt auch der 
lange, gemauerte Gang, der zur Eingangstür führt, hineinge— 
ſchnitten. Das ausgemauerte Grab wird von der Erde des 
Hügels überdeckt. Es iſt wichtig, das im Auge zu behalten, um 
die Übereinſtimmung dieſer Grabanlage mit anderen nachher 
bemerken zu können. Die Faſſade des mykeniſchen Kuppelgrabes 
iſt aufs prächtigſte geziert geweſen, war aber leider bei ihrer 
Entdeckung längſt geplündert. Porphyr und Alabaſter ſind hier 
zur Verwendung gekommen, und die einzelnen ausgehauenen 
Steinplatten, die das Mauerwerk deckten, waren mit Bronze— 
nägeln befeſtigt; deutliche Spuren davon und auch noch Bronze— 
nägel ſelbſt beſtätigen das. Wir find hier eben ſchon nicht mehr 
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in der Steinzeit, ſondern der Gebrauch des Metalles iſt auf- 
gekommen; es herrſcht die Bronzekultur. 

In der Nähe dieſes Grabhauſes findet ſich ein zweites, der 
kuppelförmigen Anlage nach ganz ähnliches, nur kleiner und 
beſcheidener in der Ausſtattung. Wenige Schritte weiter liegt, 
das berühmte „Löwentor“, der Eingang zur mykeniſchen Königs⸗ 
burg. Sein Name „Löwentor“ rührt her von den beiden noch 
leidlich gut erhaltenen Löwen, welche oberhalb des Sturzſteines 
die Wache halten. Die Körper der Ungetüme, aus Stein ge— 
hauen, ſind noch ziemlich intakt, die Köpfe fehlen; es läßt ſich 
aber noch mit Beſtimmtheit nachweiſen, daß dieſelben aus Bronze 
beſtanden und auch mit Bronzenägeln an den Stein befeſtigt 
waren. Zum Teil ſind auch die Pfoſten des Tores noch erhalten; 
man erkennt darin die Befeſtigungsſtellen für die Torflügel. Der 
Türſturzſtein iſt 5 Meter lang, 2,5 Meter breit und 2,5 Meter tief. 

Das „Schatzhaus des Atreus“ mit ſeinem dicht daneben ſtehen— 
den verkleinerten Abbilde iſt nicht das einzige dieſer Art, das 
die weite Anlage von Mykenä aufzuweiſen hat; zahlreiche an— 
dere, in den Felſen gehauene Grabkammern zeigen den gleichen 
Plan. Feſt in den Stein gebaut ſind ſie alle, alle auch mit 
Erde bedeckt und nur durch einen langen Gang zu erreichen. 
Nun finden ſich über das ſüdweſtliche und weſtliche Europa bis 
herauf in den Norden Grabſtätten, die der Hauptſache nach den 
hier beſchriebenen gleichen. Sie ſind nicht ſo prächtig hergerichtet 
und zeugen nicht von ſo ausgezeichnetem architektoniſchen Kön— 
nen. Aber die Vorſtellung, der die Anlage dieſer Gräber in 
Griechenland entſproſſen iſt, läßt ſich auch auf Sizilien, in Spa— 
nien, in Frankreich und in Skandinavien wiederfinden, und 
daher ſeien ſie hier gleich erwähnt. Es ſind die ſogenannten 
„Ganggräber“, die wir meinen, welche durch ihre Einrichtung 
— ſie beſitzen den in den Fels gehöhlten und oft hoch gewölbten 
Grabraum und den zu ihm hinführenden langen Gang in charak— 
teriſtiſcher Weiſe — ihren Zuſammenhang mit der mykeniſchen 
Kultur und ihren Anſchauungen deutlich zu dokumentieren ſchei— 
nen. Freilich, die Technik iſt nicht hier wie dort dieſelbe. Im 
Weſten und im Norden hat man roher gebaut als im kulturell 
ſchon ſo fortgeſchrittenen Griechenland. Während hier der Fels, 
das von der Natur gegebene Material, architektoniſch ſchön ge⸗ 
gliedert und aufs kunſtvollſte bearbeitet iſt, während hier präch- 
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tige ornamentierte Pfeiler und behauene Steinplatten unſere Be- 
wunderung erregen, weiſen die nordiſchen Ganggräber ungefüge 
Steinblöcke und roh übereinander geſchichtete, unbearbeitete Plat⸗ 
ten auf. Wo kein Fels vorhanden iſt, in dem ſich der Grab— 
raum aushauen ließe, da gräbt man ſich in den Erdhügel hinein, 
trägt ſteinerne Platten herzu und kleidet den eingeſchnittenen 
Gang und den Innenraum, der die Toten aufnehmen ſoll, da— 
mit aus. Freilich, auch dazu war Geſchicklichkeit und planvolles 
Zuſammenarbeiten vonnöten, aber die kunſtreiche Form und die 
bewundernswerte Ausſtattung der griechiſchen Kuppelgräber geht 
dieſen weſt⸗ und nordeuropäiſchen Grabkammern ab. Nur zu un⸗ 
geheurer Ausdehnung ſind ſie namentlich in Skandinavien gelangt; 
man hat ihnen daher dort den Namen „Rieſenſtuben“ beigelegt. 

Wir ſind mit unſeren letzten Betrachtungen von dem Thema 
unſeres Kapitels „Wohnbau“ ein wenig abgekommen. Denn 
nicht Wohnungen waren es, die wir zuletzt beſchrieben, wenig: 
ſtens nicht die Wohnungen lebender Menſchen. Aber Häuſer 
waren es gleichwohl, Totenhäuſer. Und da ſie an bauliche 
Tätigkeit Anſprüche ſtellten, ſo durften ſie wohl unter dem 
Kapitel vom Wohnbau wenigſtens im Vorbeigehen berückſichtigt 
werden. Auch haben wir klar gemacht, daß auf primitiven Kultur⸗ 
ſtufen das Haus des Lebenden und das des Toten viel mehr 
in ihrer Anlage und Entwicklung zuſammenhängen, als das 
bei vorgerückter Kultur ins Auge fällt. Der Naturmenſch ſteht 
dem durch den Tod von ihm Geſchiedenen ganz anders gegen— 
über als der moderne Menſch. Manchmal ſieht er in ihm etwas 
Unreines, Geheimnisvolles, Furchtbares und ihn Bedrohendes; 
dann ſucht er ſeine Spur möglichſt raſch zu vertilgen, ſucht ſeine 
Überreſte ſich aus den Augen zu ſchaffen, überläßt ihn gern 
und ſchleunigſt ſeinem weiteren geheimnisvollen Schickſal, ohne 
ſich ferner um ihn zu kümmern; oder er ſcharrt ihn irgendwo 
notdürftig ein und verläßt dann eilends die für ihn mit Grauſen 
verbundene Stätte. Oft aber ſieht er in dem Geſchiedenen ein 
Weſen, das zur Befriedigung mannigfacher Bedürfniſſe, wie 
ſie die Fortſetzung des irdiſchen Lebens im Lande der Toten 
erzeugt, auf die fürſorgende Hilfe ſeiner Familien- und Sippen⸗ 
genoſſen angewieſen iſt. Dann glaubt er wohl, den Leib ſeines 
Toten möglichſt lange erhalten zu müſſen (ich erinnere an die 
Einbalſamierung der Toten in Agypten), oder er gibt doch 
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wenigſtens ſeinen körperlichen Reſten eine wohnliche und recht 
dauerhafte Ruheſtätte. An dieſem Orte übt er die frommen 
Zeremonien feines Totendienſtes, und hier legt er für den Ge- 
ſchiedenen koſtbare Gaben nieder. Indem er ſeine Toten auf 
die Dauer langer Zeiten verſorgen und ehren möchte, glaubt 
er gleichzeitig ſich ſelbſt zu ehren und zu nützen. Er ahnt in 
geheimnisvollem Schauer, daß er ſelbſt auch einſt den gleichen 
Weg gehen muß, den der Tote ihm voranging; auch er wird 
wohl nicht ewig in ſeiner Hütte leben, nicht ewig Kriege führen, 
den Acker beſtellen oder dem Wilde nachjagen. Daher mag 
ſeine Wohnhütte mit ihm oder mit ſeinen nächſten Nachkommen 
zerfallen; mögen Enkel und Urenkel — wenn überhaupt der 
Naturmenſch ſeine Gedanken ſo weit in die Zukunft hinaus⸗ 
zuſchicken vermöchte! — ſich wiederum eigene Hütten erbauen 
nach ihrer Wahl und nach ihrem Vermögen. Aber dem Toten 
ſoll das feſte, ſteinerne Haus unter dem Felſen zur unveränder— 
lichen Dauer erſtehen; er ſoll von ihm ſo gut verſorgt werden, 
wie er ſelbſt einſt wünſchen kann, verſorgt zu werden, wenn er 
dieſes Leben im Lichte der Sonne verlaſſen muß. Für derartige 
Anſchauungen iſt auch die Grabkammer ein Haus, ein Wohn⸗ 
haus, genau ſo wie die Hütte, in der die Lebenden fröhlich 
ein⸗ und ausgehen, ja vielleicht in einem noch tieferen Sinne. 
Und darum durfte auch wohl das Kuppelgrab von Mykenä 
mit ſeiner ausgebildeten Architektur, das Ganggrab Spaniens 
und die Rieſenſtube des europäiſchen Nordens hier im Kapitel 
vom Hausbau einen beſcheidenen Platz finden. 


B. Befeſtigungsbauten und Anlagen zur Sicherung 
der Wohnung. 


Schon der Urmenſch ſah ſich häufig in die Notwendigkeit ver⸗ 
ſetzt, die Hütte, die er ſich erſtellt hatte, gegen feindliche Ein- 
flüſſe zu ſichern. Es müſſen dies nicht immer nur die heran— 
dringenden Heere kriegeriſcher Nachbarn geweſen ſein. Der 
Primitive ſteht noch manchen anderen Gefahren nackter gegen— 
über als der Kulturmenſch, der ſich ſchon alle Entdeckungen und 
Erfindungen, alle nützlichen Einrichtungen vergangener Jahr— 
hunderte zunutze machen kann. Feuchtigkeit und ſumpfige Be— 
ſchaffenheit des Geländes, Hochwaſſer durch reißende Wildbäche 
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und Überſchwemmungen, umherſtreifende wilde Tiere — alles 
das waren Faktoren, die der Menſch der Urzeit bei der Anlage 
ſeiner Wohnung in ganz anderer Weiſe in Rechnung zu ziehen 
hatte als der moderne, der heute dem Baumeiſter den Auftrag 
gibt, an der von ihm gewählten Stelle ein Haus nach ſeinem 
Wunſche zu erbauen. Es erwuchſen dem vorgeſchichtlichen Men— 
ſchen hier immer erneute Probleme, an denen ſeine Technik ſich 
üben mußte und ſich dadurch entwickelte. 

Manches, das zum Kapitel von den Sicherungsanlagen der 
Wohnbauten gehört, haben wir bei unſerer Betrachtung ſchon 
hier und da zu berühren Gelegenheit gehabt. Iſt es doch das 
Bedürfnis nach möglichſt ſicherem Geſchütztſein, ebenſo wie das— 
jenige nach Wärme, welches den Jäger der Steinzeit mit Vor⸗ 
liebe die Höhlen aufſuchen hieß, um dort die Herdſtätte zu er— 
richten. Diente doch auch das erſte dürftige Dach aus gefloch— 
tenen Zweigen dem Schutze des Lagerplatzes. Jedesmal liegt 
in der Erſtellung einer Wohnung, wie kunſtlos ſie auch immer 
ſei, das Moment des Schutzſuchens: man will ſich ſchützen und 
abſchließen gegen die Außenwelt und ihre Gefahren. Deutlicher 
ſchon als beim bloßen Schutzdach ſpricht ſich dieſes Verlangen 
aus, wenn der Menſch ſich in die Erde eingräbt und dort ſich 
eine Wohnkammer einrichtet. Das Beſchränken der Eingangs— 
öffnungen nach Zahl und Größe geht auch nicht einzig und allein 
aus dem Bedürfnis nach Wärme hervor; es ſoll auch gegen 
Feinde ſchützen. Das gleiche gilt, wenn man halb unterirdiſch 
angelegten Wohnhütten nur oben auf der Spitze eine Eingangs— 
pforte gibt, die nicht anders als durch Leitern oder leiterähn- 
liches Gerät zu erſteigen iſt. Auch die durch weite Perioden 
der Urzeit in gewiſſen Gegenden geübte Gewohnheit, in Pfahl— 
bauten zu hauſen, iſt ſicherlich, wenn auch nicht ausſchließlich, 
ſo doch ſehr oft dem Bedürfnis nach Schutz entſprungen. Und 
wenn der Menſch der Urzeit auch niemals allgemein, dem Affen 
gleich, ein Baumleben geführt hat, ſo ſteht doch feſt, daß primi— 
tive Völker in Zeiten der Gefahr gelegentlich die Bäume er— 
klettern und ſich im Geäſt Hütten erſtellen; leicht und ſchwank, 
aber doch dem vorübergehenden Gebrauch genügend, ſind ſie 
auf dem zwiſchen den Zweigen angebrachten Mattenwerk ſchnell 
hergerichtet. Dem Blicke des herannahenden Feindes iſt man 
dort lange verborgen, und leicht kann man ihn andererſeits 
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92 
von der luftigen Höhe aus mit Pfeilen und Lanzen be— 


ſchießen. 

Doch nicht dieſe teils in der Natur des Hauſes ſelbſt liegen⸗ 
den, teils nur ganz ausnahmsweiſe angewandten Maßnahmen 
zur Sicherung wollen wir jetzt betrachten, ſondern vielmehr uns 
darüber orientieren, was der Urmenſch ſchon an wirklichen Be— 
feſtigungsanlagen auszuführen verſtanden hat. Wir finden da 
manches, was dieſen Namen durchaus verdient. Freilich, es hat 
in der Urzeit wohl Jahrtauſende und Jahrhunderte gegeben, 
da in weiten Landgebieten gar kein Bedürfnis und keine Not- 
wendigkeit auftrat, die Wohnhütte noch durch beſondere Einrich— 
tungen gegen Feinde zu ſichern. Wo weit ausgedehntes Land bei 
geringer Bevölkerungsdichte vorhanden war, da brauchte nicht 
einer dem anderen Land und Jagdgebiet ſtreitig zu machen. An— 
ders in Gegenden, wo die Völker ſich unaufhörlich drängen und 
ſchieben, wo der Boden rar und die Volkszahl dicht iſt oder wo 
niedrige und entwickeltere Kultur hart aufeinanderſtoßen. Im 
weſtlichen Aſien, im ſüdlichen und weſtlichen Europa haben ſich 
früh ſchon die einzelnen Schichten der empordrängenden Menſch— 
heit untereinander den Raum ſtreitig gemacht. Da iſt viel Boden, 
der ſchon in uralter Zeit Kämpfe und Siege, Verfolgung und 
Unterwerfung zwiſchen den Völkern zu ſehen bekam. Und da 
galt es denn ſchon früh, darauf bedacht zu ſein, wie man ſich 
gegen Feinde zu ſichern vermöge; man ſtand hier vor der Not— 
wendigkeit, dem leichten Hauſe einen feſten Schutz zu geben und 
ſich auf Überfälle vorzubereiten. Zu den allerfrüheſten Maß— 
nahmen, die der Menſch zu derartigen Zwecken getroffen hat, 
gehört die Verlegung der Wohnung auf Bergeshöhen einerſeits 
und der Schutzwall andererſeits. Beides geht vielfach Hand in 
Hand. Und faſt läßt ſich unter dieſen beiden Formen über— 
haupt alles begreifen, was der Urmenſch zur Befeſtigung ſeiner 
Siedlungen zu leiſten vermocht hat. Vom ſchnell aufgeworfenen 
rohen Erdwall bis zur dreifach ummauerten Burg auf dem vor- 
ſpringenden Hügel können wir alles zuſammenfaſſen mit den 
Worten: Höhenanlage und Ringwall. 

Es mußte wohl für den Menſchen nahe liegen, wenn er eine 
geſicherte Siedlung zu erſtellen beabſichtigte, ſie auf Bergeshöhe 
zu verlegen, wo das nur immer möglich war. Freilich bietet 
man ſich ſelbſt auf dem Berge den Blicken des herbeiziehenden 
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Feindes gleich von vornherein recht offenfichtlich dar; das könnte 
als ein Nachteil erſcheinen. Immerhin wird derſelbe durch an— 
dere ſehr vorteilhafte Momente mehr als reichlich aufgewogen. 
Erſtlich erblickt man ſelbſt ja auch den herannahenden Feind 
von der Bergeshöhe aus am früheſten. Er kann gar nicht durch 
die Ebene ziehen, ohne von dem Burgſitz auf dem Berge ent— 
deckt zu werden. Und dann — was für prächtige Mittel zur 
Verteidigung und Befeſtigung waren nicht durch den Berg und 
ſeine Abhänge gegeben! So etwas bot ſich niemals im Tale; 
und daher haben die erſten Feſtungserbauer auch, wo immer 
ein hügeliges Gelände das ermöglichte, die Ebene verlaſſen und 
ſind zur Höhe emporgeklommen. 

Aus dem letzten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung ſind 
uns ein paar Feſtungen keltiſcher Volksſtämme überliefert wor— 
den, gut genug, um noch genau unterſucht werden zu können. 
Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß es ſich um wohldurchdachte, 
planvoll angelegte und mit äußerſter techniſcher Geſchicklichkeit 
ausgeführte Befeſtigungsanlagen handelt, in denen viel Volk 
zur Verteidigung Platz fand und in denen überdies für Unter⸗ 
bringung der nötigen Vorräte und der notwendigen Handwerks— 
ſtätten gut vorgeſorgt war. Dieſe Feſtungen ſind jedoch bei 
weitem nicht die früheſten, die wir kennen. Mitteleuropa, das 
uns ja am meiſten intereſſiert, weiſt nicht wenige befeſtigte An— 
lagen aus dem jüngeren Steinzeitalter auf. Die Wälle, die 
man damals errichtet hat, ſind zum großen Teil bis auf den 
heutigen Tag erhalten geblieben; oft ſind ſie uns die einzigen 
noch erkennbaren Zeugen dieſer Anſiedlungen, wenn alles andere 
durch Waldkultur oder durch fortſchreitenden Ackerbau verdeckt 
oder vernichtet worden iſt. Wo ein Urgeſchichtsforſcher auf einen 
Erd⸗ oder Steinwall trifft, da wird er ſogleich aufmerkſam; 
denn nicht ſelten läßt ſich dort eine ſtein- oder bronzezeitliche 
befeſtigte Siedlung durch Grabungen nachweiſen. 

Zur Anlage dieſer Feſtungen wählte man gern einen Hügel, 
der, von einem langgeſtreckten Gebirgszuge ſich ablöſend, in die 
Ebene hineinragt. Das Plateau auf der Spitze dieſes Hügels 
bildet dann die Plattform für die zu erſtellenden Häuſer und 
Hütten ſelbſt, während die Umwallungsmauern dem Abhang 
entlang ziehen und den Hügelvorſprung nach der Gebirgsſeite 
hin — der einzigen, von der aus der Platz leicht zugänglich 
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iſt — abſchließen. Nach den drei Seiten des Abhangs hin 
bildet ja die Natur ſelbſt ſchon die allerbeſte Grundlage für 
eine Sicherung; man braucht hier nur unterſtützend nachzu— 
helfen; und das hat man denn auch in verſchiedenen Gegen— 
den, unter verſchiedenen Völkern und in verſchiedenen Kultur— 
epochen mit wechſelndem Geſchick und mit wechſelnden Mitteln 
getan. In Syrien und Paläſtina haben dieſe vorſpringenden 
Hügel einen beſonderen Namen: ſie werden „Tell“ genannt. 
Man erkennt ſie dort noch heute deutlich und kann fie von an 
deren Bodenerhebungen wohl unterſcheiden, denn ſie zeichnen 
ſich durch ihre gleichmäßigere Böſchung und durch die geebnete 
Fläche auf ihrer Höhe aus. Eine der erſten und primitivſten 
Arbeiten des Urmenſchen, wenn er eine befeſtigte Siedlung auf 
dem Berge anlegen wollte, mußte nämlich darin beſtehen, daß 
er die ſtörenden Unebenheiten der Abhänge mit Beil und Hacke 
abtrug, allzu ſcharfe Lücken und Unterbrechungen mit Lehm und 
Steinwerk ausfüllte und den Boden für die Anlage der Häuſer 
glättete. Auf der unterſten Stufe des Befeſtigungsbaus iſt dieſes 
vielfach die einzige Arbeit geblieben; wo die Bodenverhältniſſe 
recht günſtig waren, mochte das auch völlig genügen. Von der 
Siedlung ſelbſt wurde gewöhnlich nur der Kamm des Hügels 
eingenommen, und nur hier erhoben ſich die Häuſer und Hütten; 
die bebaute Fläche war alſo faſt immer auffallend klein. Alles 
andere Terrain galt der Verteidigungsanlage. In Landgebieten, 
wo die Ebene keinen Hügel, keine irgendwie geeignete Boden— 
erhebung bot, hat der Urmenſch mit Vorliebe den Winkel zwiſchen 
zwei zuſammentreffenden Flüſſen zur Anlage einer Befeſtigung 
ausgewählt. Der zu ſchützende Platz hatte dann die Form eines 
Dreiecks, das auf zwei Seiten durch die Flüſſe flankiert wurde, 
während es auf der dritten einen Schutzwall erhielt. Um einen 
ungefähren Begriff von der Größe dieſer Städte zu geben, die ſich 
der Menſch der Neuzeit immer viel zu hoch vorzuſtellen geneigt 
iſt, ſei hier erwähnt, daß uns zum Beiſpiel aus dem alten Palä— 
ſtina von zweien ſolcher befeſtigter Siedlungen die Flächenmaße 
mit 3 bezw. 8 Hektar angegeben werden; zwei ebenſolche aus 
Mitteleuropa meſſen 6 bezw. ſtark 4 Hektar. — Refugien nennt 
man dieſe befeſtigten Siedlungen mit einem römiſchen Namen, 
auch wohl Fluchtburgen oder Wallburgen; ſpeziell für orienta— 
liſche Gegenden iſt der ſchon erwähnte Ausdruck Tell gebräuchlich. 
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In älteſten Zeiten find die Schutzwälle dieſer Refugien na— 
türlich nur auf höchſt einfache Weiſe aus aufgeſchütteter Erde in 
Verbindung mit kleinen Steinen hergeſtellt worden; ſpäter tritt 
Trockenmauerwerk auf; es erſcheinen Wälle aus feſtgeſtampftem 
Lehm, Schutzmauern aus Lehm und Steinen. Aber ſchon der 
Steinzeitmenſch verſtand es, dieſe Wälle dann noch weiter durch 
Gräben zu verſtärken. Man hat früher wohl daran gezweifelt, 
daß ſchon in ſo alten Zeiten Gräben ausgegraben worden ſeien, 
man traute dem Neolithiker ſo viel Kunſt noch nicht zu. Aber 
ihm, von dem wir mit voller Sicherheit nachweiſen können, daß 
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Figur 18. Grundriß eines Refugiums (ſchematiſch). 


er tiefe Schachte in die Erde grub, um die Steine, deren er zu 
ſeinen Arbeiten bedurfte, daraus hervorzuholen, ihm, der alſo 
ſchon Bergmann und Minenarbeiter war, bereitete auch die 
Anlage eines Grabens keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. 
Im Gegenteil, wir müſſen ſtaunen, wenn wir von den Maßen 
vernehmen, welche ſorgfältige Ausgrabungen uns für die Schutz— 
gräben der Steinzeit ermittelt haben. Da wird uns von einer 
Siedlung in Frankreich erzählt, die von zwei Gräben umzogen 
iſt; die beiden ſind getrennt durch einen 9 bis 10 Meter breiten 
Wall, und der äußere der Gräben mißt 7 Meter Breite und 
3½ Meter Tiefe. Zweifellos find dieſe Gräben zum größten 
Teile mit dem gleichen Inſtrument ausgehoben worden, welches 
auch der ſteinzeitliche Bergmann benutzte: es iſt die Hacke aus 
Hirſchhorn, die man in mehreren Exemplaren noch an Ort und 
Stelle gefunden hat. Der Zwiſchenwall iſt aufgetürmt aus dem 
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Material, das man bei der Anlage der Gräben gewann. Ein 
anderes Refugium, ebenfalls auf franzöſiſchem Boden, beſitzt 
einen Wall von 8 Meter Breite; er beſteht aus Kieſelſteinen 
und aufgeworfener Erde und iſt außen herum noch durch einen 
tiefen Graben geſchützt. b 

Immer hat man bei dieſen Anlagen aufs beſte das gegebene 
Terrain auszunutzen gewußt; ebenſo klug berechnete man auch, 
auf welche Weiſe ein herannahender Feind am wirkſamſten 
ferngehalten und auch ſeinerſeits mit Wurfgeſchoſſen erreicht 
werden konnte. Da liegt zum Beiſpiel auf einer erhöhten Ter- 
raſſe, die in ein kleines Tälchen ſich hineinſchiebt, eine Siedlung. 
Naht ihr ein Feind, ſo wird er früh bemerkt und ſcharf be— 
obachtet. Vom Tale aus direkt auf den Hügel kann er nicht 
gelangen, denn nach drei Seiten fällt der Hügel ziemlich ſteil 
ab; und wo ſeine Böſchung etwa zu ſanft erſchien, da hat man 
durch Abtragung von Erdmaſſen die nötige Steilheit künſtlich 
zu ſchaffen verſtanden. Außerdem trägt das Hügelplateau am 
Rande nach dem Abhang zu noch Paliſaden aus ſtarken Pfählen, 
hinter denen ſich die Verteidiger der Burg in voller Wehr auf— 
ſtellten. Von hier aus iſt alſo für den Feind nicht viel zu machen. 
Derſelbe wirft nun ſeine Scharen herum und will verſuchen, 
von der anderen Seite an die Burg dort oben heranzukommen. 
Dort ſteigt die Ebene ganz allmählich zur Höhe empor; man 
verſucht alſo, auf den Kamm des Höhenzuges zu gelangen; 
wenn das gelingt, ſo hat man freien und ungehinderten Zu— 
tritt zu der feindlichen Siedlung. Hier hat die Natur gar nichts 
zur Befeſtigung getan; aber der Anſiedler, der ſich dort auf 
dem Hügel verſchanzt, ſteht nicht ungerüſtet der Liſt des Feindes 
gegenüber. Wohlweislich hat er dieſe freie Seite des Berges 
doppelt geſichert, und ſo ſieht ſich der herannahende Heerhaufen 
auch hier vor Hinderniſſen. Nach der von der Natur unge— 
ſchützten Stelle iſt die Burganlage durch Wall und Graben ge— 
ſchützt. Die äußerſte Verteidigungslinie bildet faſt immer ein 
Graben, und von dem dahinter liegenden Walle fliegen nun 
Wurfgeſchoſſe, Steine und Pfeile auf den Bedroher. Ja, der 
hinter dem äußeren liegende innere Wall iſt höher als der erſte, 
und die Verteidiger, die auf ihm ihre Poſten bezogen haben, 
ſind ſomit imſtande, über die Köpfe der äußeren Wallverteidiger 
hinweg ihre Lanzen und Pfeile auf den Feind zu ſchleudern. 
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Hatte dieſer trotzdem Truppen, Waffen und Geſchicklichkeit genug, 
um den erſten Graben zu durchqueren und den äußeren Wall 
zu erſtürmen, ſo ſah er ſich alsbald vor dem zweiten, tieferen 
Graben, und die Erſtürmung des inneren, höheren Walles machte 
ihm größere Mühe als die des erſten. Hin und wieder kann 
die Anzahl dieſer Wälle und Gräben auch zwei überſteigen, und 
dabei haben dieſe alten Feſtungstechniker es oft in ganz genialer 
Weiſe verſtanden, immer die Höhenmaße der einzelnen Wälle 
und die Neigungswinkel, die ihre Seiten bildeten, derart genau 
zu berechnen, daß ſich die beſten Möglichkeiten ergaben, den 
Feind von jeder Stelle aus mit den Geſchoſſen zu erreichen. 
Gern errichtete man an vorragenden Stellen auch Schanzen, 
Türme und Baſtionen, urſprünglich natürlich ganz einfach, ſpäter 
aber in feſten und vortrefflich gebauten Türmen aus Stein be- 
ſtehend. Ihre Lage und Feſtigkeit machte ſie oft für den Feind 
ſo gut wie uneinnehmbar, aber ſie ſelbſt gaben ihrerſeits ganz 
prächtige Stützpunkte für die Verteidigung, und es iſt immer 
ganz deutlich nachzuweiſen, wie die ſchwächſten Punkte der An⸗ 
lage ganz vorzugsweiſe durch ſolche Bauten verſtärkt ſind. Oft 
umzog eine einzige Mauer die ganze Linie der Böſchung; oft 
auch war die oberſte Mauer nach unten hin durch weitere oder 
auch nur durch beſonders feſte Unterbauten noch verſtärkt. Die 
Mauern fielen nach unten zu in ihrer Außenlinie ſchräg ab, 
und wenn ſie aus gigantiſchen Felsblöcken beſtanden, oder wenn 
ſie durch eine Auflage von Lehm ganz glatt geebnet waren, 
ſo mochte es für einen Feind mit den damals doch ziemlich 
beſcheidenen Angriffs- und Kampfmitteln ſozuſagen unmöglich 
ſein, ein ſolches Refugium einzunehmen. Es hat ſich denn auch 
mancher alte König, der erobernd ſchon weite Gebiete durch— 
zogen hatte, an einer ſolchen Feſtung, an einem ſolchen „Tell“ 
die Zähne ausbeißen müſſen. Jedenfalls war die Eroberung 
immer nur nach langer Belagerung und nach empfindlichen 
Verluſten an Angriffstruppen denkbar. 

Ganz beſonders gut bewehrt wurde bei dieſen Feſtungen das 
Eingangstor, wie wir ſchon bei den Königsburgen von Tiryns 
und Mykenä zu beachten Gelegenheit hatten. Feſte Türme 
ſicherten es oft zu beiden Seiten; nicht ſelten lag es hinter 
Mauervorſprüngen verborgen, oder vor dem Tore ſelbſt lag 
erſt noch ein Stück geſchützten Weges, der etwa im Winkel um⸗ 
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bog. Daß für zuverläffige Waſſerzufuhr beſtens geſorgt und 
die Ziſterne ſtets doppelt und dreifach geſichert war, iſt auch 
ſchon erwähnt. Verborgene Gänge, unterirdiſche Kammern als 
Lagerräume für Vorräte und Waffen, im Notfall auch wohl als 
Verſteck für Menſchen, halbverborgene Schachte und Treppen, 
das alles vollendete die Befeſtigung dieſer alten Plätze. Das 
Innere des von der Feſtung gekrönten Berges kann ganz kompli— 
zierte unterirdiſche Wohn- und Sicherheitsanlagen enthalten, die 
dann etwa wieder in langen und verzweigten Gangſyſtemen mit 
der Oberfläche der Erde in Verbindung ſtehen. Unterirdiſche 
Gänge ſind überhaupt in alter Zeit immer ein bevorzugtes Mittel 
zur Sicherung einer Wohnanlage geweſen. Man trifft hier und 
dort auf dem Erdenrund, meiſt ganz zufällig, auf derartige 
Anlagen unter der Erde. Dem Volke ſind ſie häufig bekannt, 
wenn auch nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, denn es gibt 
Orte, wo ſich ſolche Gänge labyrinthartig verzweigen, wieder 
zuſammen⸗ und auseinanderlaufen. Ihre Ausgangsöffnungen 
liegen oft weit von den Schachteingängen entfernt; manchmal 
iſt die ganze Anlage ſo kompliziert und eigenartig, daß man 
ſich heute fragt, was eigentlich ihre Bedeutung geweſen ſein mag. 
Man hat aber noch keine beſſere Erklärung für ſie gefunden, 
als daß es ſich eben auch hier um eine techniſche Veranſtaltung 
zur Sicherung bei herannahender Gefahr gehandelt haben müſſe. 
Vom Feinde bedrohte Siedler konnten hier lange verborgen 
bleiben, konnten hier ihre Vorräte und ihre wertvollſte Habe 
unterbringen; ja, fie mochten durch plötzliche und geſchickte Aus— 
fälle ihrerſeits den überraſchten Feind zu ſchrecken und zu täu- 
ſchen verſtehen, ohne dabei ſelbſt ins Netz zu geraten. 

Die befeſtigten Siedlungen auf den Bergeshöhen, die wir 
ſoeben beſprochen haben, ſind nicht immer als eigentliche Städte 
oder als Wohnorte für das tägliche Leben anzuſehen. Sie dienten 
vielmehr häufig, und in gewiſſen Gegenden wohl ausſchließlich, 
den Verteidigungszwecken in Zeiten der Kriegsgefahr und wurden 
auch nur dann in großem Maßſtab bezogen. Eine ſolche Sied— 
lung enthielt zunächſt nur die Burg ſelbſt mit der ganzen dazu 
gehörigen Verteidigungsanlage. Die Bewohner der Gegend, 
die ſich das Refugium erbaut hatten, wohnten für gewöhnlich 
unten im Tale in den fruchtbaren Gebieten am Flußlauf oder 
in den Jagdgründen in der Nähe. Kam nun der Feind 
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heran, ſo zog ſchleunigſt alles auf die Höhe des Berges, um 
ſich dort hinter den feſten Mauern zu verſchanzen. Das wert⸗ 
volle Vieh, die Koſtbarkeiten und was man ſonſt unter allen 
Umſtänden zu retten wünſchte, führte man mit hinauf. Raum 
war ja dort in den unzähligen Kammern, Hütten und Wohn— 
höhlen genug. War es gelungen, den Feind zurückzuſchlagen 
und der Gefahr Herr zu werden, ſo zog alles wieder hinab, 
um der Hantierung des täglichen Lebens unten im Tale weiter— 
hin nachzugehen. So ſind dieſe Burgen oft unzählige Male be— 
zogen und wieder verlaſſen worden; viele von ihnen haben 
Jahrhunderte hindurch der umwohnenden Bevölkerung als Zu— 
flucht gedient, ſo oft es nötig wurde; manche lagen hin und 
wieder ganz vergeſſen und verödet, wenn das Tal zu ihren 
Füßen vielleicht aus dieſen oder jenen Gründen von ſeinen Be— 
wohnern verlaſſen worden war. Aber es kam wohl die Zeit, 
da wieder neue Anſiedler aus der Ferne ſich hier niederließen, 
und die bevorzugte und geſicherte Lage der alten Burg auf 
dem Hügel lockte dann auch die neuen Siedler wieder hinauf, 
ſo oft ihnen eine Gefahr drohte. Dort oben winkte immer, oft 
durch Jahrhunderte unverſehrt, der alte feſte Platz, die Königs— 
burg, und gleich daneben das Heiligtum, der Tempel. Dort 
war der ſichere Ort, der die unten Wohnenden ſchirmte und 
ihnen Hilfe ſpendete, wenn ſie ſich bedroht ſahen. 

Allerdings hat man auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit dieſe 
befeſtigten Burgen zu wirklichen Städten geſtaltet. Uns find 
aus einer Periode kurz vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung 
Feſtungen bekannt, deren Grundplan und Anlage man faſt bis 
auf Einzelheiten durch ſorgſame Ausgrabungen hat feſtſtellen 
können. Dieſe Feſtungen enthalten nun nicht mehr bloß Burg 
und Heiligtum in der Hauptſache, wie die früheren; ſie ſind 
nicht nur zu Kriegszeiten vorübergehend bezogen worden; ſon— 
dern ſie bildeten volkreiche und betriebſame Städte mit zahl— 
reichen Häuſern, mit vielen Werkſtätten der verſchiedenſten Hand— 
werker, vorwiegend Eiſenarbeiter, Waffenſchmiede und dergleichen, 
ja, ſogar die Überreſte von Verkaufshallen glaubt man entdeckt 
zu haben. Hier herrſchte alſo reges Leben und fröhlicher Ge— 
werbfleiß hinter den Mauern der Stadtfeſtung. Das gehört 
aber ſchon nicht mehr der reinen Urzeit an, ſondern einer Über— 
gangsperiode von der Urgeſchichte zur eigentlichen Völkergeſchichte. 
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Wo wirkliche Städte erſtehen können, da ift ſchon eine derartige 
Entwicklung der kulturellen und ſozialen Verhältniſſe die Vor⸗ 
ausſetzung, daß man das urzeitliche Kulturniveau für größten⸗ 
teils überwunden halten darf. Darum hat einer unſerer modernen 
Urgeſchichtsforſcher im allgemeinen wohl recht, wenn er ſagt: 
„Das Auftreten der Stadt iſt einer der Markſteine der zu Ende 
gehenden Vorgeſchichte; bei ihr beginnt die eigentliche Geſchichte 
eines Ländergebiets“ „ 1 
* 


Das Geſchilderte hat uns erkennen laſſen, daß ſchon der vor- 
geſchichtliche Menſch in bezug auf die Befeſtigung ſeiner Wohn⸗ 
ſitze ein erſtaunliches Maß von Technik erlangt hatte. Welch ein 
gewaltiger Unterſchied beſteht zwiſchen den unbeholfenen Hand⸗ 
griffen des ſteinzeitlichen Jägers, der mühſam einen Steinblock 
vor den Eingang ſeiner Höhle wälzte, um ſie zu verſchließen 
und ſich gegen das Eindringen reißender Tiere oder kanniba⸗ 
liſcher Feinde zu ſchützen, und den komplizierten Feſtungsbauten, 
Mauern, Türmen und Baſtionen, Wällen und Gräben, mit denen 
der ſpätere Menſch ſeine Burg umzog und ſicherte! Hier iſt eine 
Technik, die ſich in der Art des geſchichtlich bezeugten Feſtungs⸗ 
baus direkt fortſetzt. 

Nachdem wir nun den Bau der Wohnung und ihre Be— 
feſtigung betrachtet haben, wollen wir, bevor wir das Kapitel 
von der Wohnungsanlage abſchließen, kurz noch unſer Augen⸗ 
merk darauf richten, wie der Urmenſch ſein Haus ausſtattete 
und ſchmückte. Wir meinen damit noch nicht die Unterſuchung 
alles deſſen, was die Wohnung der Urzeit enthielt; denn das 
waren zum Teil allerlei Werkzeuge und Geräte aus verſchiedenen 
Rohſtoffen und wird in ſpäteren Kapiteln bei der Frage nach 
der techniſchen Verarbeitung der einzelnen Materialien zu unter⸗ 
ſuchen ſein. Wir haben hier vielmehr das im Auge, was der 
primitive Menſch zur Ausſtattung und Vollendung, zur Aus⸗ 
ſchmückung und Verſchönerung ſeines Wohnſitzes tat, nachdem 
er den eigentlichen Bau errichtet hatte. 


C. Ausſtattung und Vollendung des Rohbaus. 


Es klingt faſt ſeltſam, wenn wir bei der vorgeſchichtlichen 
Wohnanlage von einem Rohbau ſprechen wollen. Erſcheint uns 
verwöhnten Modernen doch vielleicht die ganze Wohnung des 
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Urmenſchen, ſo wie ſie fertig daſteht, in den meiſten Fällen als 
ein Rohbau. Von unſerem Standpunkt aus iſt ſie ja auch 
gewiß oft nicht viel mehr geweſen. Und doch hat auch der Ur— 
menſch ſchon vieles getan, um ſeiner Wohnung mehr zu geben 
als nur einen Boden, die Wände und das Dach. Ja, er hat 
in dieſer Hinſicht ſtellenweiſe ſogar ganz Bedeutendes geleiſtet, 
und er hat hier und dort für die Ausſchmückung ſeines Hauſes 
ſo viel Mühe, techniſche Geſchicklichkeit und wirkliche Kunſt auf— 
gewendet, daß wir Menſchen im Zeitalter der Mietspaläſte und 
der Spekulationsbauten wahrhaftig nicht die Naſe rümpfen dürfen. 

Schon der kindliche Naturmenſch empfindet bald das Bedürf— 
nis, ſeine Hütte auszuſchmücken und ihren ſchnell erſtellten leichten 
Wänden einen für das Auge erfreulichen Anblick zu geben. Wo 
er inmitten einer üppigen, reichen und farbenfrohen Natur lebt, 
da entſpricht die Art ſeines Hüttenſchmuckes auch wohl der 
vielfarbigen Buntheit dieſer ſeiner Umgebung: er beſteckt das 
Flechtwerk der Wände mit Blumen und mit Vogelfedern in 
mannigfachen und leuchtenden Farben. Aus der Urzeit konnte 
dergleichen natürlich nirgends bis auf unſere Zeit kommen, aber 
wir dürfen es für ſie ſchließen aus den Beobachtungen, die wir 
heute noch an den Inſelbewohnern der Südſee und an den kind— 
lichen Wilden ſüdamerikaniſcher Gebiete machen. Unter minder 
lachendem Himmel und in weniger ſonnigem Klima greift der 
Urmenſch zu den Fellen der von ihm erlegten Tiere, nachdem 
er den Rohbau ſeines Hauſes erſtellt hat. Mit Fellen behängt 
er die Wände, mit Fellen belegt er die Bänke, die ihm zum 
Liegen und Sitzen dienen. In rauhen Gegenden iſt dieſe Fell— 
auskleidung der Hütten wärmend und ſchmückend zugleich. — 
Zur Vollendung des Hüttenrohbaus darf man es auch rechnen, 
wenn der Rahmen aus Flechtwerk ſorgfältig und regelmäßig 
mit Blättern oder breitem Schilf beſteckt wird, und zwar ſo, 
daß die einzelnen Teile der Bedeckung fchuppen= oder latten⸗ 
förmig übereinander liegen. 

Sehr wirkſam für die Entwicklung des Hausſchmuckes hat 
ſich die uralte Gewohnheit erwieſen, die aus Flechtwerk oder 
Stämmchen zuſammengefügte Wand mit Lehm zu verkleiden. 
Aus der urſprünglich ganz rohen Technik, auf das Holzwerk 
einfach Lehmklumpen zu drücken oder eine dünne Lage Lehm 
darüber hinzuſtreichen, entſtand nach und nach weit Vollendeteres. 
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War man zuerſt vielleicht nur darauf bedacht, die im Flecht— 
werk zutage tretenden Fugen und Ritzen mit der knetbaren Erde 
zu verdichten, ſo zog ſich ſpäter eine gleichmäßige Lehmbekleidung 
über die ganze Wandfläche hin. Immer ſorgfältiger verſuchte 
man dieſelbe zu glätten; Werkzeuge dazu beſaß man ja ſchon 
ſeit langer Zeit in den knöchernen und ſteinernen Schabern und 
Spateln, die auch zu mancherlei anderer Arbeit alle Tage ge— 
braucht werden. Schon die erſte recht ſorgſam geebnete Lehm— 
wand war ein Fortſchritt gegenüber roheren Formen; aber bald 
genügte auch ſie dem urzeitlichen Schönheitsbedürfnis nicht mehr. 
Nun erhielt der Lehmbewurf ſeinerſeits wieder einen Überzug 
aus Kalkmörtel oder aus fein geſchlämmtem Ton; und nicht 
lange währte es, ſo verſuchte man auch, dieſe glatte, ſaubere 
Wand farbig auszuzieren. Ein paar Farben zu techniſcher Ver⸗ 
wendung hat ſchon der Menſch der älteren Steinzeit gekannt, 
und das Neolithikum fügte den vorhandenen noch einige weitere 
hinzu. Es waren ſowohl mineraliſche als auch pflanzliche Farb— 
ſtoffe. Rot — es iſt vielleicht die am früheſten in der Technik 
auftretende Farbe — liefert der Roteiſenſtein, der Hämatit, der 
rote Ocker und andere; weißer Ton und gelber Ocker geben 
vielgebrauchte Farben; Schwarz wird aus Kohle und Graphit 
gewonnen. Dieſe vier Farben: Rot, Weiß, Gelb und Schwarz 
treffen wir ſchon ungeheuer früh in urzeitlichen Reſten an. Die 
Rohſtoffe wurden auf Steinplatten mit kleinen ſteinernen Reib— 
keulen fein verrieben, dann mit Fett oder mit Waſſer, je nach 
der Art des Gebrauches, dem ſie dienen ſollten, vermiſcht und 
ſtreichfertig gemacht. Aufgetragen hat man die Farben, wie es 
ſcheint, oft mit dem bloßen Finger, doch verſtand man auch 
früh ſchon, aus zuſammengebundenen Tierhaaren, Borſten uſw. 
ſich Pinſel zu fabrizieren. Bei genauer Betrachtung bemalter 
Flächen aus der alten Zeit laſſen ſich die beiden Arten des 
Auftrags oft recht gut unterſcheiden und im einzelnen nach— 
weiſen. Wandmalereien mit Waſſerfarben auf geglätteten Hütten— 
wänden kennen wir ſchon aus der Steinzeit; die Siedlung von 
Groß⸗Gartach beſitzt Hütten, deren Wände auf einem Kalk- 
anſtrich ein gemaltes Zickzackmuſter in weißen, gelben und roten 
Farben tragen. Da fällt uns unwillkürlich ein, was Tacitus 
in ſeiner „Germania“ von den Wohnungen der alten Deutſchen 
ſchreibt: „Einzelne Stellen des Baues werden ſorgfältig mit 
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einer reinen, glänzenden Erdart übertüncht, jo daß es wie 
Malerei und Farbenzeichnung ausſieht.“ 

War man erſt einmal beim Kalkverputz mit Malerei in Far⸗ 
ben auf geglätteter Wand angelangt, ſo ſtand der Weg offen, 
dieſe Technik in der verſchiedenſten Weiſe zu vollenden, und in 
der Tat iſt aus dieſen beſcheidenen Anfängen, wie ſie Groß— 
Gartach uns darbietet, eine hohe Kunſtübung entſproſſen, die 
uns an blühenden Kulturzentren der Urzeit ihre glänzenden 
Zeugniſſe hinterlaſſen hat. Aber ſchon lange bevor die Künſtler 
in den Königsburgen von Tiryns und Mykenä die Mauerwände 
mit prächtigen Malereien in bunten Farben ſchmückten, hat der 
Menſch einer weit primitiveren Kulturſtufe mit viel einfacheren 
Mitteln ſeine Wände mit Bildern zu ſchmücken gewußt. Wo 
man den Pinſel nicht zu führen verſtand, da hatte man andere 
Mittel. Wir finden heute in den Wohnhütten von Naturvöl— 
kern gelegentlich Ornamente eingeritzt in die hölzernen Teile der 
Hüttenwände, allerlei ornamentale Figuren, deren Linien manch- 
mal mit Farbe nachgezogen ſind. Wir finden dieſe Wände mit 
Rindenſtücken, zum Teil in längslaufenden Frieſen angeordnet, 
bekleidet. Dieſe Rindenſtücke ſind in einfachen Muſtern ausge— 
ſchnitten, oder ſie tragen eingekerbte und geritzte Ornamente. 
An dieſe Ornamente knüpfen ſich die intereſſanteſten und oft 
ſchon diskutierten Fragen nach der Entſtehung der Kunſt, des 
naturaliſtiſchen und des ornamentalen Stiles; doch iſt hier, wo 
wir von der Technik und nicht eigentlich von der Kunſt han— 
deln wollen, nicht der Ort, alle dieſe Fragen eingehend zu be— 
leuchten und auf ſie überhaupt näher einzugehen. Ich weiſe 
hier nur darauf hin, daß auch Karl von den Steinen in ſeinem 
vielſeitigen und anregenden Buche über die Naturvölker von 
Braſilien ſich auch über dieſe nicht ganz einfachen Probleme 
ausläßt. 

Nachdem man die Metalltechnik kennen gelernt hat, wird 
gern die Wirkung der Malerei verſtärkt durch eingefügte me— 
tallene Zierate, getriebene Schmuckbleche aus Bronze und aus 
Gold. Eine vorgeſchrittene Zeit zieht auch gern koſtbare, glän— 
zende Steine und farbige Glasflüſſe zur Wandverzierung her— 
bei. Auch hierin ſtehen wieder die Bauten von Mykenä mit 
ihrer herrlichen Ornamentik durchaus an der Spitze. Die Wände 
im großen Saale des Männerhauſes von Tiryns waren mit 
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Alabaſterplatten verkleidet, die ihrerſeits Bildwerke und präch- 
tige blaue Glasflüſſe trugen; kunſtvolle Moſaiken aus Porzellan 
wechſeln damit ab. Wo die Stein- oder Lehmwände mit höl⸗ 
zernen Balken durchzogen waren, benutzte man häufig dieſe 
Balken, um an ihnen Stuckarbeiten und Metallverzierungen 
anzubringen. Befeſtigt wurden derartige Schmuckteile an den 
Wänden damals gewöhnlich mit bronzenen Nägeln; auch Holz- 
nägel ſind jahrhundertelang bei den Bauten angewandt worden, 
bevor der eiſerne Nagel ſich zu allgemeinem Gebrauche durch— 
ſetzte. 

An Stelle von Mauerſchmuck durch metallene Wandbekleidung, 
Malerei und Stuck ſind in Gegenden, wo man viel koſtbare 
Stoffe erzeugte oder durch Handel einführte, auch ſolche zum 
Austapezieren der Wände benutzt worden. Schließlich kommen 
auch gebrannte Ziegel, ſehr ſorgfältig hergeſtellt und mit ver— 
ſchiedenfarbigen Glaſuren überzogen, ſowohl für die Wände 
als auch für den Eſtrich in Betracht. Mit all dieſen Mitteln 
in der Hand konnte man ja wohl den Rohbau der Hütten in 
der verſchiedenartigſten Weiſe vollenden und ausſtatten. Es 
gingen aber ſtets Häuſer von geringer und beſcheidener Aus— 
ſtattung neben ſolchen her, die, gleich den mykeniſchen Bauten 
Griechenlands, geradezu verſchwenderiſch mit den koſtbarſten 
Zieraten verſehen waren. Die Königsburgen und die Tempel 
ſtehen hier natürlich überall wieder an erſter Stelle, während 
das Haus des gemeinen Mannes dicht daneben oft noch ärm— 
lich genug geweſen ſein mag und wohl nicht viel mehr als den 
allernotwendigſten Verputz aufwies. 

** $ * 

Zum eiſernen Beſtand einer menſchlichen Wohnungsausſtat⸗ 
tung hat von den älteſten Zeiten an, wie wir ſchon oben er- 
wähnten, die Errichtung der Herdſtatt gehört. Auch ſie hat 
natürlich ihre Entwicklung und iſt aus einfachſten Formen her⸗ 
vorgegangen. Die früheſte Herdſtatt iſt ohne weitere Vorberei— 
tungen auf der ebenen Erde angelegt worden; höchſtens daß 
man ein paar große Felsſteine zuſammenlas und auf ihnen die 
Flamme entzündete. Wer hier kochen und braten wollte, mußte 
am Boden hocken oder kniend arbeiten. Das mochte oft un- 
bequem ſein, und deshalb hat man wohl ſchon frühe den Herd 


105 
zu erhöhen geſucht. Es geſchah das zumeift wiederum auf ſehr 
einfache Weiſe, indem man die Unterlage aus Feldſteinen dop⸗ 
pelt oder dreifach ſchichtete. Man erhielt jo einen kleinen Unter: 
bau aus Steinen, den man ſo hoch hinaufführen konnte, wie 
es erwünſcht erſchien. Nun hatte man ſozuſagen ſchon einen 
wirklichen Herd in unſerm Sinne, wenigſtens der Form nach. 
Er iſt oft ziemlich ſorgfältig angelegt, rechteckig geſtaltet, und 
ringsherum wohl noch mit größeren Steinen, Steinplatten oder 
auch wohl durch ein Holzlager geſichert. Seine Oberfläche trägt 
in der Mitte eine kleine, grubenartige Vertiefung, in welcher 
das Herdfeuer, wenn es nicht gerade in lichter Flamme bren⸗ 
nend gebraucht wird, unter der Aſche glimmend erhalten werden 


Figur 19. Einfache Herdſtatt aus Feldſteinen, von Holzrahmen umgeben. 


kann, ſolange man will. Bei der Schwierigkeit, die es damals 
noch machte, das Feuer neu zu entzünden, hatte man ein natür⸗ 
liches Intereſſe daran, das Flämmchen auf dem Herde nicht 
ganz und gar erlöſchen zu laſſen. Der Herd in der hier be— 
ſchriebenen Form hat ſich bis in unſere Tage hinein in vielen 
Gegenden erhalten; vor ein oder anderthalb Jahrhunderten 
konnte man ihn in ländlichen Gegenden von Deutſchland noch 
faſt in allen Häuſern treffen. Wie es mit dem Rauchfang und 
Rauchabzug in alten Zeiten beſchaffen war, haben wir ſchon 
bei der Anlage des Wohnungsbaus geſehen. Dabei ſoll aber 
doch bemerkt werden, daß man auch ſchon in der vorgefchicht- 
lichen Zeit in einigen beſtimmten Kulturgebieten Schornſteine 
zu ſetzen verſtand. Allerdings ſind ſie einfach genug; ſie beſtehen 
eigentlich nur in hohen Tongefäßen ohne Boden, die man dem 
Dache aufſetzte; immerhin ſind ſie bemerkenswert. 
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Das Herdfeuer diente urſprünglich der Zubereitung der Spei- 
ſen und der Erwärmung der Hütte zugleich; die Feuerſtätte 
vereinigte alſo gleichſam den Kochherd und den Zimmerofen. 
Aber ſchon in prähiſtoriſcher Zeit hat man bei fortſchreitender 
Kultur beides allmählich voneinander getrennt. Die offene Herd— 
ſtatt, mehr oder minder erhöht, wurde für Kochzwecke vorbe— 
halten, daneben treten andere Einrichtungen auf, die allein der 
Erwärmung des Wohnraumes dienen ſollten. Das Einfachſte 
ſind hier wohl die am Boden ſtehenden Gefäße aus Ton oder 
aus weichem Geſtein (bei nordiſchen Völkern von geringer Kultur 
findet man heute derartige Lampen aus Speckſtein geſchnitzt), 
welche, mit Ol oder anderem Fett gefüllt und mit einem Docht 
aus Moos oder Baſt verſorgt, zugleich Wärme und Licht er— 
zeugen. Man hat auch mitten im Raume freiſtehende tönerne 
Gefäße von etwa halber Mannshöhe gehabt, die mit Kohlen— 
brand gefüllt wurden und faſt ſchon beſcheidene Vorläufer unſerer 
tönernen Kachelöfen genannt werden können. Gelegentlich ſind 
ſie mit einem Geſtell aus geſchnitzten Holzplatten umgeben, 
oder man hat den Ton der Ofenwände ſelbſt mit Muſtern 
verziert, oder ihn mit farbigen und glaſierten Kacheln umkleidet. 
Auf dem Übergang in die geſchichtliche Kultur gelangt man 
dann zu jenen genial ausgedachten und geſchickt ausgeführten 
Heizungsanlagen, die uns zum Beiſpiel aus altrömiſchen Bau— 
ten bekannt ſind. Unter den bewohnten Räumen ziehen zwiſchen 
den doppelten Fußböden wagrechte Schachte hin, in die von 
einem beſtimmten Punkte aus durch eine Heizanlage heiße Luft 
geleitet wird. Da handelt es ſich dann ſchon um Stufen tech— 
niſcher Vollendung in der Wohnungsausſtattung, die man nicht 
mehr rein urzeitlich nennen kann; in ihren Anfängen ſtehen ſie 
aber auf der Grenze zwiſchen Geſchichte und Urzeit. 

Außer der Errichtung der Feuerſtatt war ſchon in der Urzeit 
noch ein Zweites bei der Anlage einer Wohnung beſonders 
wichtig und notwendig: man mußte darauf bedacht ſein, die 
Abfälle, die ſich im Laufe des Tages anſammelten, in geeig— 
neter Weiſe unterzubringen, beziehungsweiſe beiſeite zu ſchaffen, 
ſo daß die Bewohner des Hauſes durch ſie nicht beläſtigt und 
die Wohnung nicht gar zu ſehr verunreinigt und im Raume 
eingeengt wurde. Freilich, auf allerprimitivſten Stufen hat man 
derlei Sorgen noch nicht gekannt. Während man längſt jeder 
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Wohnung ihren Herd als etwas unumgänglich Notwendiges zu 
geben gewohnt war, kannte man noch keinerlei Vorkehrungen, 
um ſich der Abfälle an einem dazu beſtimmten und mehr oder 
weniger verborgenen Orte des Hauſes zu entledigen. Wir wiſſen 
ja, daß die Höhlenbewohner der alten Steinzeit alles, was ſich 
im Laufe des täglichen Lebens in der Küche und bei der Werk— 
zeugbereitung an Abfällen ergab, einfach und ohne alle Skru— 
peln vor den Eingang ihrer Höhle warfen. Hier haben ſich 
dann nach und nach 
jene kleinen Wälle 
angehäuft, die den 

Höhleneingang halb⸗ 
kreisförmig umziehen, 
und die heute für den 
wiſſensdurſtigen For⸗ 
ſcher oft die reichſten 
Fundgruben bilden. 
Denn an Überreſten 
der Mahlzeitzurich—⸗ 
tungen, die hier ab— 
gelagert ſind, erkennt 
er, wovon jene Men⸗ 


e 


ſchen ſich ernährten; 
und an den Splittern 
und Halbfabrikaten, 4 
die bei der Werkzeug⸗ 2 4 
1 Figur 20. Grundriß einer neuſteinzeitlichen 
bereitungabfielenund Sach werthütte 


hier achtlos aufge— 
häuft wurden, ſtudiert er die Technik jenes Zeitalters. Aber! wie 
erfreulich auch immer für den Forſcher die inhaltreichen Haufen 
vor den Höhleneingängen ſind, niemand von uns wird behaupten 
wollen, daß jene Einrichtung auch nur vor den primitivſten An— 
forderungen der Reinlichkeit und Wohnungshygiene ſtandhalten 
könnte. Ihr Anblick und Geruch mag nicht immer ergötzlich ge— 
weſen ſein. Noch weniger appetitlich ſah es vielleicht nur bei 
den Bewohnern jener däniſchen Muſchelhaufen, der Kjökkenmöd— 
dinge, aus, von denen oben die Rede geweſen iſt. Sie warfen, 
wie wir hörten, alle ihre Abfälle um ſich herum oder unter ſich 
und lebten dann inmitten ihres ſich immer mehr auftürmenden 
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Schmutzes oder auf demſelben vergnügt weiter. Schon während 
der jüngeren Steinzeit hat man in dieſen allzu rohen Verhält⸗ 
niſſen Wandel zu ſchaffen geſucht. Der ſich höher entwickelnde 
Menſch fand es doch wohl bald unſchön und widerlich, Mahl⸗ 
zeitreſte und ſonſtige unbrauchbare Abgänge ſtets vor Augen 
oder gar offen und unverdeckt inmitten der Wohnung zu haben. 
In den Hütten von Groß⸗Gartach und in den ihnen entſprechen⸗ 
den aus gleicher Kulturperiode finden wir daher ſchon beſonders 
angelegte Abfallgruben. Sie liegen gewöhnlich dicht an der Tür, 
manchmal auch neben der Herdſtelle, ſind von verſchiedener 
Tiefe und Weite, immer aber groß genug, um für ihren Zweck 
brauchbar zu ſein. Waren dieſe Gruben voll, ſo ſind ſie wohl 
ausgeleert und iſt ihr Inhalt an einen andern, ferner gelegenen 
Ort geſchafft worden. Praktiſcher noch, als dieſe einfach in die 


Figur 21. Ineinander gefalzte Tonröhren zu Leitungs- oder 
Ablaufszwecken (mykeniſcher Kulturkreis). 


Erde gegrabenen Abfallöcher, war es, wenn man in die aus⸗ 
gehobene Grube hinein ein recht großes tönernes Gefäß ſtellte, 
das zur Aufnahme des Unrats diente; man hatte dann das 
Ausleeren bequemer. Derartige Einrichtungen haben ſich auch 
gefunden. h 
Weit höher entwickelt waren dieſe zuletzt beſprochenen In⸗ 
ſtallationen wiederum im mykeniſchen Kulturkreiſe. Hier ent⸗ 
halten die Bauten oft wirkliche Kanaliſationen mit ausgedehnten 
Röhrenſyſtemen unter dem Erdboden. Die Röhren ſind aus 
gebranntem Ton, mit Falzen verſehen, ſo daß ſie ganz genau 
ineinander paſſen; das ablaufende Waſſer wird ihnen zuge— 
führt durch ſenkrecht hinabgebaute und mit Ziegeln ausgelegte 
Schachte. Nicht nur der Ableitung von Regen- und Badewaſſer 
diente dieſe Kanaliſation, ſondern ſie ſtand auch, wie Sophus 
Müller in ſeiner „Urgeſchichte von Europa“ ſchreibt, mit wohl⸗ 
eingerichteten Kämmerchen in Verbindung, die den Bewohnern 
ſchon damals die Bequemlichkeit unſerer modernen Häuſer boten. 
So weit iſt man alſo ſchon zur Bronzezeit in der techniſchen 
Ausſtattung der Häuſer gekommen. Alle Achtung vor dieſen 
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urzeitlichen Baumeiſtern! Sie haben ihren Häuſern Einrich⸗ 
tungen zu geben verſtanden, die in unſerm ziviliſierten Deutſch⸗ 
land noch heute in zahlloſen ländlichen und kleinſtädtiſchen 
Häuſern vermißt werden. Freilich muß man bei der Betrach⸗ 
tung dieſer urzeitlichen Verhältniſſe, das gilt auch hier wieder, 
niemals aus dem Auge verlieren, daß damals ebenſowenig 
wie heutzutage die Einrichtungen in allen Häuſern die gleichen 
waren. Während man die beſſeren Bauten, die Wohnungen 
der Könige und Gewaltigen, prächtig ausſtattete und ſie mit 
allen Bequemlichkeiten verſah, die zu den neueſten Errungen⸗ 
ſchaften der Bautechnik gehörten, blieben die Wohnſtätten der 
Maſſen ärmlicher oder doch zum mindeſten einfacher. Pracht 
und Luxus einerſeits, Beſchränktheit und Dürftigkeit anderer⸗ 
ſeits gingen auch dazumal dicht nebeneinander her. 
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Nachwort. 


Wir können nicht umhin, eines bedeutenden Umſtandes hier 
Erwähnung zu tun, der ſich dem Kapitel vom Hausbau ein: 
gliedert, wenn er auch nicht direkt zur Technik gehört. Wir 
meinen die Tatſache, daß bei allen Völkern, bei denen darüber 
Beobachtungen gemacht werden konnten, das Haus und die 
darin geborgene Herdſtatt ein geheiligter Ort ſeit alters ge— 
weſen iſt. Haus und Herd ſind ſchon ſehr frühe Träger einer 
Reihe von religiöſen und rechtlichen Vorſtellungen; ſie beſitzen 
hervorragende Bedeutung, und eine teils mit Ehrfurcht, teils 
mit Scheu gepaarte Weihe umkleidet ſie. Der Hausbau ſelbſt 
iſt auf allerlei Stufen des primitiven Völkerlebens als eine 
geradezu kultiſche Handlung aufgefaßt worden und war als 
ſolche mit unzähligen Zeremonien verknüpft. Das ſogenannte 
Bauopfer iſt in dieſer Hinſicht eine der verbreitetſten Sitten: 
man glaubt die Geiſter des Platzes, auf dem man ein Haus 
erſtellen will, verſöhnen zu müſſen und opfert ihnen zu dieſem 
Zwecke mannigfache Gaben, in erſter Linie Tiere, dann ſym— 
boliſche Gegenſtände, gar nicht ſelten aber auch Menſchen. Ein 
guter Kenner arabiſchen Weſens erzählt uns, daß man noch 
jetzt dort vielfach einen Hausbau damit beginne, daß man die 
Fundamentſtelle mit dem Blute eines Opfertieres beſprenge. 
Die arabiſchen Bauarbeiter haben ein Sprichwort: „Kein Bau— 
beginn ohne Blutvergießen! Es iſt Gott angenehm und bringt 
Segen!“ Ein moslemitiſcher Prieſter erzählte einem europäiſchen 
Forſchungsreiſenden in Arabien: „Beim Einzuge in ein neues 
Haus tötet man in der erſten Nacht, die man darin zubringt, 
ein Tier, um das Blut vor dem Angeſichte Gottes als Opfer 
hervorbrechen zu laſſen. Es iſt ein Löſegeld für die ganze 
Familie und hält Unglück und böſe Geiſter ab.“ Wie eigentüm— 
lich kann es uns, im Zuſammenhang mit dieſer alten Sitte, 
berühren, wenn man uns noch aus gegenwärtiger Zeit aus 
Mecklenburg berichtet, daß man hier und da beim Beziehen 
eines neuen Hauſes zuerſt eine Katze hineinſchickt und ſie dort 
ſich wenigſtens eine Nacht lang aufhalten läßt; das Unglück, 
das dem Hauſe etwa beſtimmt ſei, gehe dann auf das Tier 
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über und ſei nachher ſeitens der menschlichen Bewohner nicht 
mehr zu fürchten. Ganz ſicher haben wir hier einen Überreſt 
des Glaubens an die böſen Geiſter, die beim Einzuge ins neue 
Haus verſöhnt werden müſſen. 

Ausgrabungen von prähiſtoriſchen Siedlungen im Orient 
haben uns zahlloſe Zeugen des „Bauopfers“ geliefert. Wir 
finden da die Skelette kleiner Kinder oder Halberwachſener, 
ſelten Erwachſener, am Fuße der Hausmauer, meiſtens unter 
der Türſchwelle, eingemauert. Wenn ſich in ſpäteren, etwas 
kultivierteren Zeiten an gleicher Stelle Gefäße, Koſtbarkeiten 
oder Lampen finden, ſo haben wir dieſe Gegenſtände nur als 
Erſatzmittel des lebendig eingemauerten menſchlichen Bauopfers- 
anzuſprechen. 

Hiermit wollen wir das Kapitel vom Wohnungsbau ab— 
ſchließen. Daß es die Technik auf dieſem Gebiete ſchon in der 
Urzeit zu anerkennenswerter Höhe gebracht hat, zeigte unſere 
Darſtellung. Die geſchichtliche Zeit hatte hier nur die Errungen⸗ 
ſchaften der Vorzeit zu übernehmen, um ſie weiter auszubauen 
und zu entwickeln. Die Grundlinien waren hier überall jchon 
gezogen, und die hauptſächlichſten Formen waren angelegt. 
Holzbau, Lehmziegelbau und Steinbau kannte ſchon der Urmenſch; 
und andere kennen wir ſchließlich auch heute noch nicht. Freilich 
mit einer Ausnahme! Die neueſte Zeit hat uns die weitgehende 
Verwendung des Eiſens in der Architektur gebracht; und viel- 
leicht liegt hier ein Moment, das in der Zukunft auf dem 
Gebiete der Baukunſt noch ganz ungeahnte Möglichkeiten er— 
ſchließen wird. Überall iſt ja der Menſchengeiſt beſtändig am 
Werke, das Vorhandene zu verbeſſern, das Alte durch Neues 
zu überholen. Das Morgen fügt zu dem Beſitz des Heute ein 
Mehr hinzu, und jede Zeit iſt nur eine Stufe auf dem Wege 
zu einer anderen. So mußte auch auf dem Gebiete des Woh— 
nungsbaus die Urzeit die Grundſtufen anlegen, ohne welche 
der Menſch der Neuzeit ſeine ſtolzen Bauten niemals hätte er⸗ 
ſtellen können. 
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